
        
            
        
    
        Barbara  Doris Kuhn

        Amulett der Hoffnung 1+ 2

            Prohezeiung + Offenbarung

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Teil Eins

        Buch

        Inhalt

            Teil Zwei

            Inhalt

            Weitere Bücher

            Autorin

    
        Teil Eins

     Barbara Kuhn
 


 
 
 Lady of Glencoe & Lochaber
 


 
 


 
 


 
 
 Amulett
 
 der Hoffnung
 
 Prophezeiung
 
 [image: Grafik 3]
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 
 Alle Personen  
 
 sowie die Handlung  
 
 selbst
 
 sind frei erfunden.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 Widmung
 
 Für
 
 meine Kinder.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 

    
        Buch

    

 
 


 
 
Abigayl Matluhn erhält von einer Fremden eine Einladung nach England. Dort angekommen, wird sie eher feindselig von dem Sohn der Gastgeberin betrachtet. Durch Zufall findet Abigayl ein verschollenes Amulett, wodurch sie in erhebliche Schwierigkeiten und tödliche Gefahr gerät. 
 
Schwerverletzt wacht Abigayl in der Freiburger Universität - Notfallzentrale auf. Doch statt der erwarteten Ruhe kommt es noch schlimmer. Erst erfährt sie das ihre Eltern ermordet wurden. Danach wird sie weiterhin von einem Mann bedroht und schließlich auch noch verletzt. Weshalb passiert ihr das ausgerechnet? Ist das Amulett der Schlüssel des Ganzen?
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 Kapitel I - Einladung
 


 
 
Müde und völlig erschöpft schloss ich die Haustüre auf, knipste das Flurlicht an und ging in Gedanken versunken durch den Hausflur. Frau Müller hatte mal wieder kurz vor Ladenschluss den nervigen Einfall, noch ein Regal umzubauen. Und so mussten wir alle länger bleiben, um fertig zu werden. Eigentlich arbeitete ich gerne in der Modeboutique, aber das hier musste wirklich nicht sein.
 
Gerade wollte ich die Tür zu meiner Zweizimmerwohnung aufschließen, als die Wohnungstür meiner Nachbarin Linda aufging.
 
„Abby! Abby warte eine Sekunde, du hast ein Päckchen aus England bekommen! Moment, ich hole es dir sofort!“ 
 
Verwundert blieb ich stehen und schaute meiner etwas seltsamen Nachbarin Linda Hicken, mit ihren langen blonden Haarmähne und ihrer äußerst knappen Jeansshorts, nach. Linda arbeitet in einem Nagelstudio, nicht weit von dem Hauptbahnhof und dem Einkaufszentrum, in dem ich selbst als Verkäuferin arbeitete.
 
Für mich nicht gerade der Traumjob und bei Weitem manchmal unterbezahlt, aber ich konnte mir wenigstens eine Wohnung sowie meine Unabhängigkeit davon leisten. Meine Eltern lebten auf dem Land in einem kleinen Dorf und hatten ein äußerst konservatives Denken. In keinster Weise verstanden sie, warum ich ausgerechnet in einer Stadt als Verkäuferin arbeitete, wo ich doch weitaus bessere Jobangebote annehmen könnte. 
 
„So, da ist es. Ich hatte ganz vergessen, wo ich es hingelegt habe. Tom kam vorhin vorbei und hat mich irgendwie abgelenkt. Wenn du verstehst?“ Verschmitzt grinste sie mich an, worauf ich den blauroten Fleck an ihrem Hals bemerkte. Ich wusste, was das für ein Fleck war und schaute verlegen zur Seite. 
 
„Abby, du solltest mal zu uns rüberkommen. Kai wollte heute Abend auch vorbeischauen, und du weißt ja, er steht tierisch auf dich. Es ist nicht gut, wenn du immer allein in deiner Wohnung hockst und ständig lernst. Also was ist, kommst du?“ 
 
Verständnislos guckte ich sie an und meinte entnervt: „Linda, ich bin hundemüde. Außerdem möchte ich gerne mein Päckchen aufmachen, wenn eure Hoheit mir dieses erlaubt?“
 
„Oh, aber natürlich. Du weißt ja, wo wir sind, brauchst nur zu klopfen.“ 
 
Ich nahm mein Päckchen, verdrehte etwas die Augen und sagte mit einem gestellten Lächeln: „Na gut, vielleicht komme ich kurz vorbei. Sag bitte Kai einen schönen Gruß von mir. Bis dann, Linda.“ Ich drehte mich um, ging hinüber in meine Wohnung und zog die Tür hastig hinter mir zu. Ich hasste es, wenn Linda immer über mich oder meine Zeit bestimmen wollte.
 
Ich war doch kein kleines Kind mehr, sondern neunzehn Jahre alt. Zwar kamen wir beide aus einfachen Verhältnissen, aber Linda, die einen Freund hatte, war in dieser Hinsicht selbstsicher und weltoffener.
 
Auch wenn ich an der hiesigen Uni Geschichte studierte und dadurch ständig unter jungen Menschen war, sah ich mich eher als unerfahrenes Mauerblümchen. Aus diesem Grund wollte ich nicht von Linda verkuppelt werden und schon gar nicht mit diesem blondhaarigen Kai. 
 
Verärgert warf ich meine Jacke und Tasche auf den Wohnzimmertisch, zog meine Schuhe aus und setzte mich mit angezogenen Beinen auf das kleine Sofa. Nun ja, viele Möbel hatte ich weiß Gott nicht. Allerdings hatte ich die Wohnung auch nur für kurze Zeit gemietet. So lange jedenfalls, bis ich endlich mein Studium in mittelalterlicher Geschichte abgeschlossen hatte.
 
Ein Semester noch, dann hatte ich es endlich geschafft. Mit meinem Examen in der Tasche hätte ich bestimmt eine Chance, in einem Museum oder bei einem dieser Ausgrabungsteams. Andere Länder, weit weg von diesem öden Dasein, das wäre mehr als nur super. 
 
Als Verkäuferin zu arbeiten war nicht das größte Übel, jedoch nur Mittel zum Zweck. Meine Eltern besaßen auf dem Land eine kleine Pension und waren von meinen Leben hier nicht sehr begeistert. Sie hätten alles dafür gegeben, wenn ich bei ihnen in der Pension gearbeitet hätte. Doch ich hatte andere Pläne. Aber was machte ich mir jetzt darüber Gedanken?
 
Ich schüttelte den Kopf und blickte auf das Päckchen in meiner Hand. Jetzt wollte ich doch mal nachsehen, von wem dieses Päckchen kam und noch dazu aus England… Ich kannte niemanden, der in England wohnte und mir ein Päckchen schicken könnte. Allerdings stand dort eindeutig meine Adresse. 
 


 
 
Abigayl Matluhn, Hermanstr, Freiburg
 
 Absender: Caitlin W. Anselm Leofwyn, Grafschaft Derbyshire, East Midlands, England 
 


 
 
Das Päckchen war in braunes Packpapier eingepackt und mit Kordel verschnürt. Es sah eigentlich völlig normal aus. Sollte ich es wirklich öffnen? Man hörte so viel von Briefbomben und anderen Sachen, die äußerst gefährlich waren… 
 
Ach was! Ich hatte weder jemanden verärgert noch etwas bestellt oder sonst irgendeinen Blödsinn angestellt. Vielleicht wurde ja aus Versehen meine Adresse auf dieses Päckchen geschrieben? Was soll´s?
 
Abrupt stand ich auf und holte mir eine Schere, um nachzusehen, was in dem Päckchen wirklich war. Vorsichtig schnitt ich die Kordel durch, nichts geschah! Langsam wickelte ich das Packpapier ab. Zum Vorschein kam eine kleine hölzerne, dunkelbraune Schachtel, vielmehr eine Art Schatulle. Diese hatte an der Vorderseite einen messingfarbenen Verschluss. Wer schickte mir denn bloß so ein altes Ding? Das konnte doch nur ein Scherz sein!
 
Bestimmt hatte Linda die Finger damit drin. Allerdings aus England - das würde selbst sie nicht fertigbringen. Andererseits was sollte mir schon passieren? Ich öffnete den Verschluss, riss die Holzschachtel mit einem Ruck auf und blickte mehr als erstaunt hinein.
 
Ein zusammengefalteter Brief sowie ein Flugticket befanden sich in dieser seltsamen Schatulle. Das war eindeutig ein Scherz. Wer sollte mir ein Flugticket und einen Brief in einer alten Schachtel schicken? Das wäre gewiss auch einfacher gegangen. Jetzt wurde ich aber doch ein wenig neugierig und öffnete den Brief.
 


 
 
Liebe Abigayl,
 
Ich hoffe, ich darf Sie so nennen, da Sie mir einen äußerst freundschaftlichen Dienst erwiesen haben. Sie kennen mich nicht, aber Sie haben vor ungefähr zwei Monaten meine Geldbörse gefunden und diese mit vollständigem Inhalt der hiesigen Polizei übergeben. Diesbezüglich möchte ich mich bei Ihnen erkenntlich zeigen und Sie, Abigayl Matluhn zu meinem Landsitz nach England in East Midland / Grafschaft Derbyshire einladen.
 
Selbstverständlich übernehme ich sämtliche Reisekosten und die des Aufenthaltes. Mein Chauffeur wird Sie am East Midlands Flugplatz in Empfang nehmen und Sie mit dem Wagen auf mein Landgut bringen. Am Freitag, den 15. Mai wird ein Taxi vor Ihrem Haus auf Sie warten und Sie zum Flughafen bringen.
 
Falls Sie sich eventuell Sorgen um Ihre Arbeit machen: Dies habe ich vorab schon für Sie geklärt. Ich freue mich außerordentlich, einen so ehrlichen Menschen kennenzulernen, und hoffe, mit Ihnen ein schönes Wochenende zu verbringen.
 
 Mit freundlichem Gruß
 
Ihre Caitlin W. Anselm Leofwyn
 


 
 
Jetzt war ich allerdings mehr als nur sprachlos. Das Portemonnaie hatte ich völlig vergessen. Ich hatte es auf der Straße, bei meinem Nachhauseweg, gefunden und bei der Polizei abgegeben. Zwei ganze Stunden hatte ich damals auf der Polizeiwache verbracht und konnte dadurch mein Lernpensum für diesen Tag nicht mehr bewältigen.
 
Oh ja, ich konnte mich gut daran erinnern, da der Polizist mir äußerst blöde Fragen stellte und sich noch dazu mit mir verabreden wollte. Irgendwie konnte ich es immer noch nicht fassen, dass diese Geldbörse aus England stammte und ich jetzt dadurch eine Einladung in meiner Hand hielt.
 
Einen Moment überlegte ich, stellte das Päckchen ab und schnappte mir meinen Haustürschlüssel. Kurz darauf klopfte ich an die Wohnungstür von Linda. Diese riss wie immer die Tür auf und sah mich verwundert an.
 
„Hast du dir es doch anders überlegt? Toll! Komm doch rein, Kai ist auch gleich da.“ Ich schüttelte den Kopf und meinte etwas verlegen: „Linda, ich muss mit dir reden, allein, in meiner Wohnung. Hast du kurz Zeit?“
 
Verwirrt guckte sie mich, mit ihren blauen Augen, an und sagte: „Ist irgendetwas passiert? Du wirkst ziemlich aufgeregt. - Tom, ich gehe mal rüber zu Abby! Bin gleich wieder zurück!“ Linda sah mich neugierig an, zog die Tür hinter sich zu und folgte mir schweigend in die Wohnung. Dort sah sie sich um und ließ sich mit Schwung auf mein Sofa fallen. 
 
„Also, was ist los? Du kommst doch sonst nicht zu mir und frägst mich um Rat? Hat das mit dem Päckchen zu tun? Ich wusste gar nicht, dass du jemanden in England kennst. - Sag, kann ich die Marken für Toms Vater haben?“ 
 
Tief atmete ich aus und schaute sie nachdenklich an. „Linda. … Ja, es hat etwas mit dem Päckchen zu tun. Außerdem wusste ich auch nicht, dass mich jemand in England kennt. Und natürlich kann Toms Vater die Marken haben.“ 
 
Inzwischen setzte ich mich auf die Armlehne meines Sessels und fuhr fort: „Erinnerst du dich an das Portemonnaie, dass ich vor zwei Monaten gefunden habe? Das Päckchen ist die Antwort darauf. Anscheinend hat dieser Jemand recht viel Kohle und lädt mich zum Wochenende nach England ein.“ 
 
Ohne auf sie zu achten redete ich einfach weiter: „Stell dir vor, diese… Moment, wie heißt sie… ach ja, Caitlin. Die Besitzerin des Portemonnaies, die sich Caitlin Leofwyn nennt, möchte mich persönlich kennenlernen. Sie zahlt den Flug, das Taxi und sie lässt mich sogar abholen. Das musst du dir mal reinziehen: Diese Caitlin hat angeblich sogar bei meiner Arbeitsstelle angerufen, damit ich das Wochenende freibekomme. - Also, was soll ich jetzt tun? Fahre ich zu einer wildfremden Frau nach England oder schreibe ich ihr einen Brief, bedanke mich und bleibe hier? Was meinst du, Linda?“
 
Fassungslos sah mich Linda an, gleichzeitig ließ sie die Luft durch die Zähne entweichen und drehte an ihren langen Haaren. Das machte sie immer, wenn sie ratlos war. „Wenn ich das richtig verstehe, hast du eine Einladung für ein Wochenende nach England bekommen.“
 
Stumm nickte ich, worauf Linda fortfuhr: „Du fragst mich ernsthaft, ob du fahren sollst?!“ Verlegen biss ich mir auf die Lippe und wartete gespannt auf ihre Antwort. Doch stattdessen fing Linda, schallend an zu lachen. Was mich ehrlich gesagt noch mehr verunsicherte.
 
Ungläubig schüttelte sie den Kopf und meinte immer noch lachend: „Mädel, wann bekommt man schon so eine Einladung? Höchstens einmal im Leben, wenn du mich fragst. Mensch, fahr hin, mach dir ein schönes Wochenende. - Vielleicht hat sie ja einen Sohn, der dich heiraten will. Man weiß ja nie, jedenfalls müsstest du dich dann nicht ständig so abrackern. Sie hat das doch schon mit deiner Arbeit geklärt, und dein Studium kannst du ruhig mal ein paar Tage vergessen. Hast du einen gültigen Pass?“ Schweigend nickte ich. 
 
„Also, auf was wartest du noch?! Kannst du mir mal einen Aschenbecher geben? Das regt mich alles so sehr auf.“ Linda kramte in ihrer Hosentasche und zog eine Zigarettenschachtel heraus. Eigentlich herrschte bei mir striktes Rauchverbot, doch diesmal wollte ich nicht so kleinlich sein. Ich setzte mich in den Sessel und starrte auf den Boden.
 
„Ich bin noch nie geflogen, und in England war ich schon gar nicht. Was, wenn ich die Leute dort nicht verstehe oder mir es bei dieser Caitlin nicht gefällt? Dann sitze ich nämlich in England fest und komme nicht mehr zurück.“ 
 
Linda verschluckte sich beinahe an dem Rauch: „Quatsch, du hast nur Schiss zu fliegen. Mensch, das wird toll, du wirst sehen. Wenn irgendwelche Schwierigkeiten auftreten, rufst du mich einfach an. Dann komme ich mit Tom sofort zu dir oder schicke dir das Geld, damit du zurückfliegen kannst.“ 
 
„Und was soll ich deiner Meinung nach anziehen? Diese Caitlin scheint ja nicht gerade arm zu sein. Ich habe wirklich nichts zum Anziehen, nur das Übliche… Ach nein, ich bleib doch besser hier.“
 
Resigniert stand ich auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. Mittlerweile war es stockdunkel, die Scheinwerfer der hiesigen Autos durchstreiften die Landschaft. Sie sahen aus, wie eine Armee krabbelnder Käfer, die niemals stillstand.
 
„Ich leihe dir meinen Hosenanzug, den habe ich mir für die Beerdigung meiner Tante Tessi gekauft. So was ist immer schick. Komm, lass uns deine Sachen packen. Und morgen früh sehe ich dich in dieses Taxi steigen. Wag es ja nicht, zu kneifen! - Ich möchte ein schönes Souvenir aus England, verstanden? Komm schlag ein, Abby.“ Zögerlich hob ich meine Hand, worauf sie mit Schwung darauf schlug. „Abgemacht!“
 


 
 
***
 


 
 
Jemand klopfte energisch an die Tür und rief: „Linda, bist du da?! Was macht ihr beide denn da so lange?! Kai ist gerade gekommen und der Film fängt jetzt an! Kommst du?!“ Linda sprang von dem Sofa, riss die Tür auf und gab Tom, bevor er irgendetwas anderes sagen konnte, einen Kuss auf den Mund. Tom vertiefte seinen Kuss immer mehr. Als ich mich jedoch lautstark räusperte, grinste er mich verschmitzt an.
 
„Hallo Abby, magst du nicht mit rüberkommen? Wie du gehört hast ist Kai auch da. Wir wollten uns einen neuen Actionfilm ansehen. Es gibt auch etwas zu essen. Und, was ist? Hast du Lust?“ 
 
Linda ließ ihren Freund los und blickte ihn mit verliebtem Blick an. Dann atmete sie laut aus und sagte: „Geh schon mal zu Kai. Ich helfe Abby noch beim Packen. Sie fliegt morgen früh übers Wochenende nach England.“
 
Erstaunt guckte er seine Freundin an. „Abby, fliegt nach England?! Hast du mir überhaupt nicht erzählt. Fliegst du allein oder hast du endlich einen Freund der dich begleitet?“ 
 
Bei seinen Worten wurde ich feuerrot, doch Linda übernahm stattdessen meine Antwort: „Hau ab! Du siehst doch, wie verlegen du Abby machst. Mach dich rüber zu Kai und fangt schon einmal mit dem Film an, ich komme so schnell wie möglich nach. – Los, verschwinde!“
 
Sie lächelte Tom an, schob ihn energisch aus der Tür und schloss sie hinter ihm. „Männer! Immer einen dummen Spruch auf Lager. Tut mir leid, aber Tom hat recht. Es ist ungesund so lange keinen Freund zu haben. Ich spreche da aus Erfahrung.“
 
Stumm nickte ich ihr zu, obwohl ich überhaupt keine Ahnung von alldem hatte. Mich hatte noch kein junger Mann so fasziniert, dass ich gewisse Erfahrungen machen wollte. Allerdings würde ich, dass Linda bestimmt nicht auf die Nase binden. Das wäre ein gefundenes Fressen für Tom. Der würde mich die ganze Zeit damit aufziehen, und ich wusste nicht, was schlimmer war: die ständigen Sticheleien oder diese Reise nach England.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 
 Kapitel II - Ankunft
 


 
 
Einen Flughafen hatte ich mir ehrlich gesagt viel chaotischer und lauter vorgestellt. Vielleicht lag es auch an dieser frühen Uhrzeit, dass ich es anders empfand: Es war erst sechs Uhr am Morgen. In zwei Stunden ging mein Flieger. Langsam schleppte ich mich zu dem besagten Schalter, wobei ich immer nervöser wurde.
 
Eine gutaussehende, freundlich lächelnde Frau begrüßte mich: „Britisch Airways, guten Morgen. - Miss Matluhn, Ihr Ticket ist für die 1. Klasse gebucht. Würden Sie bitte meinen Kollegen in die Räumlichkeiten der 1. Klasse folgen?“
 
Ein wenig erstaunt musterte ich sie: So zuvorkommend hatte mich noch niemand behandelt, aber mit dem nötigen Kleingeld war wohl alles möglich. Schweigsam nickte ich und folgte dem netten uniformierten jungen Mann. „Miss Matluhn, möchten Sie ein Glas Sekt oder sonst etwas anderes trinken?“
 
„Ich nehme ein Glas Sekt. Vielen Dank.“ Vielleicht würde meine innere Unruhe dadurch etwas geringer, dachte ich mir ins Geheim. Wenn mich meine Eltern hier so sehen könnten, würden sie mir bestimmt eine Moralpredigt über Alkohol und fremden Einladungen halten. Aber zu meinem Glück wussten sie nichts von dem Kurzurlaub, und das war auch gut so. 
 
Nach einer Weile füllten sich die Räume mit immer mehr Menschen und plötzlich wurde mein Flug aufgerufen. Jetzt war es so weit: Mein erster Flug in ein fremdes Land, und ich musste mir eingestehen, ich hatte wirklich etwas Angst vor dem Ungewissen. 
 
Als ich meinen Sitzplatz eingenommen hatte und angeschnallt war, startete das Flugzeug kurze Zeit später. Im ersten Moment dachte ich, meine Ohren würden platzen, doch nach ein paar Minuten, hatte ich auch das überwunden.
 
Nach einem weiteren Glas Sekt und etwas Obst freute ich mich regelrecht auf England. Was würde mich dort erwarten? Würden sie enttäuscht von mir sein oder doch eher arrogant und überheblich? Doch was mutmaßte ich hier herum, ich musste es auf mich zukommen lassen. Vielleicht hatte Linda diesbezüglich recht und es würde ein Märchenprinz auf mich warten. 
 
Nachdem mir irgendwann die Augen zugefallen waren, weckte mich unerwartet die Stewardess, um mir mitzuteilen, dass wir in Kürze landen würden. England! Das erste fremde Land, dass ich mit einem Flugzeug bereist hatte und noch dazu völlig allein. - Eigentlich ein historischer Moment in meinem Leben.
 
 
 
***
 


 
 
Nachdem ich ausgecheckt und mein Gepäck gefunden hatte, war ich endlich in der überfüllten Ausgangshalle angelangt. Sofort begannen meine Augen nach einem Schild, mit meinem Namen, zu suchen. Und tatsächlich: Dort, an einer der Ausgangstüren, stand ein groß gewachsener Mann. Kurze dunkle Haare, mit schwarzem Anzug und Sonnenbrille. Eigentlich sah er aus, wie ein Bodyguard aus diesen Hollywoodfilmen. Er hielt eine Tafel mit meinem Namen vor sich und blickte wortlos in die Menge, der ankommenden Menschen. 
 
Tief atmete ich aus, schritt mutig auf ihn zu und räusperte mich lautstark in seiner Nähe. Mit meinem etwas holprigen Englisch sprach ich ihn dann an: „Guten Morgen, ich bin Abigayl Matluhn aus Deutschland.“ 
 
Ein leichtes Grinsen huschte über sein Gesicht, was jedoch sofort wieder verschwand. Erschrocken schaute ich ihn an. Hatte ich etwas Falsches gesagt? „Guten Morgen, Miss Matluhn. Sie können sich selbstverständlich mit mir in Deutsch unterhalten oder ziehen Sie die hiesige Landessprache vor?“ Eigentlich war ich jetzt sichtlich erleichtert. Wenigstens einer konnte in diesem Land meine Sprache verstehen das vereinfachte mir manches. 
 
„Wenn wir uns weiterhin in meiner Landessprache unterhalten könnten, wäre ich Ihnen äußerst dankbar. “ 
 
Er nickte und nahm mir meine Reisetasche ohne ein weiteres Wort aus der Hand. Gleichzeitig hielt er mir die Tür des Ausgangs auf, sodass wir kurz danach vor dem Flughafengebäude standen. Vor uns befanden sich eine Anzahl von schwarzen Limousinen sowie auch normaler Wagen.
 
Dieser Bodyguard, der meine Tasche trug, ging auf eine schwarze Limousine zu, öffnete den Kofferraum und legte meine Reisetasche hinein. Nachdem er den Kofferraum geschlossen hatte, öffnete er die hintere Beifahrertür. Kurz blickte er mich an und meinte höflich: „Würden Sie bitte Platz nehmen, Miss Matluhn? Wir werden in etwa einer Stunde auf dem Landgut eintreffen. Wenn Sie etwas zutrinken möchten - die Getränkebar befindet sich direkt vor Ihnen. Sie müssen nur den Knopf betätigen.“ 
 
Wortlos nickte ich und stieg in die Limousine. Im Inneren roch es nach Leder, mit dem die Sitze bezogen waren. Der Fahrer stieg schweigend ein, und sogleich setzte sich der Wagen in Bewegung. 
 
„Entschuldigung, würden Sie mir vielleicht Ihren Namen verraten? Das würde vieles erleichtern, finden Sie nicht auch?“, gab ich dem Fahrer lächelnd zu verstehen. Er schwieg jedoch, obwohl er durch den Rückspiegel mich kurz ansah. Super! Das würde eine sehr langweilige Fahrt zum Landgut werden.  
 
Also beschloss ich eine Flasche Wasser zu trinken. Das konnte ja wohl nicht so schwer sein, es war ja nur ein Knopf zu drücken. Allerdings wurde es doch schwieriger, als ich dachte, denn es gab vier Knöpfe, allesamt in der gleichen Farbe.
 
Ich entschied von oben nach unten zu gehen, was sich jedoch als fatalen Fehler herausstellte. Der erste Knopf war für die undurchsichtige Trennscheibe zwischen Fahrer und Gast zuständig. Okay, dann blieb die Scheibe eben oben. 
 
Der zweite Knopf war für die Außenscheiben gedacht, was ich schnellstmöglich wieder ändern musste, da es am Regnen war. In diesem Moment überholte uns ein Wagen und das aufkommende Spritzwasser, drang durch das offene Fenster ins Innere. Verzweifelt versuchte ich das Fenster wieder zuschließen, jedoch war ich inzwischen so nass, dass selbst meine rotblonden, langen Haare tropften.
 
Der dritte Knopf öffnete wieder die Trennwand, worauf mich der Fahrer im Spiegel ziemlich erstaunt ansah. Ich konnte jedoch erkennen, dass er ein Schmunzeln unterdrückte. 
 
„Es ist sehr amüsant, wenn ein Fahrgast nicht im Bilde ist, welcher Knopf für die Getränke vorgesehen ist, nicht wahr? Ich gehe wohl richtig in der Annahme das sich dieser, tatsächlich hinter dem vierten Knopf verbergen?“, äußerte ich ein wenig zickig.
 
Der Fahrer nickte unmerklich und ich drückte den letzten und somit vierten Knopf. Endlich öffnete sich die Bar, worauf ich ihr eine kleine Flasche Wasser entnahm. Augenblicklich schraubte ich sie auf und trank die Flasche gierig aus. „Es wären auch Gläser vorhanden gewesen, Miss Matluhn“, sagte der Fahrer daraufhin.
 
„Nein danke, mein Bedarf an Experimenten ist völlig erschöpft. Ich bleibe bei der Flasche, danke. Tatsächlich wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie irgendwo anhalten könnten und mir meine Tasche aus dem Kofferraum holen. Dann könnte ich mich wenigstens abtrocknen und meine Haare kämmen.“
 
„Miss, es regnet in Strömen. Falls Sie das nicht bemerkt haben“, sagte er etwas vorwurfsvoll und verlangsamte dennoch die Fahrt.
 
Verärgert blickte ich ihn über den Spiegel an. „Dessen bin ich mir vollkommen bewusst, da ich das kleine Problem mit dem Fenster schon hatte. Bevor ich mich nicht abgetrocknet habe, werde ich nicht aus diesem Wagen steigen.“ 
 
Mittlerweile hielten wir und der Regen prasselte geräuschvoll auf das Wagendach. Jedoch machte keiner von uns irgendwelche Versuche auszusteigen. Der Fahrer wurde unruhig und schaute auf seine Uhr. 
 
„Miss, wir können nicht die ganze Zeit hier stehenbleiben und auf besseres Wetter warten. Ansonsten bekommen wir vielleicht noch Scherereien mit der Polizei. Außerdem werden wir von Ihrer Gastgeberin erwartet. Seien Sie doch bitte vernünftig, es ist nicht mehr weit. Dort können Sie sich im Haus wieder abtrocknen und zurechtmachen.“
 
Laut atmete ich tief aus und guckte ihn nachdenklich an. „Haben Sie vielleicht einen Kamm, den Sie mir leihen könnten?“ Angriffslustig wartete ich auf seine Antwort. Er stöhnte, griff in seine Seitentasche und reichte mir schweigend einen Kamm nach hinten. Dankbar nahm ich ihn und versuchte mein zerzaustes Haar damit durchzukämmen. 
 
Allerdings gelang mir das nur einen kurzen Augenblick, da der Kamm plötzlich in der Mitte durchbrach und der Fahrer mich erneut verärgert ansah. Kleinlaut sagte ich: „Sie können eine Seite von Ihrem Kamm wieder in Ihre Jackentasche stecken, mir genügt die andere Hälfte.“
 
Sofort drehte er sich zu mir um, wobei seine Augen wütend funkelten. Rasch lenkte ich ein: „Tut mir außerordentlich leid um Ihren Kamm. Ich… ich werde Ihnen selbstverständlich einen neuen besorgen. Das habe ich wirklich nicht mit Absicht getan. - Nun sein Sie doch nicht sauer. Wenn Sie möchten, können Sie jetzt weiterfahren. Aber schließen Sie bitte für einen Moment die Trennwand?“ 
 
Ohne ein weiteres Wort schloss er die undurchsichtige Trennwand und der Wagen setzte sich erneut in Bewegung. Schnell zog ich meine nasse Bluse aus und legte sie auf die Rückbank. Vorsichtig strich ich sie glatt, damit wenigstens etwas von dem Wasser aus dem Stoff entweichen konnte. Abermals zog ich die Bluse an. Danach kämmte ich meine Haare, mit dem halben Kamm, und band sie mit einem Haargummi zusammen, was ich in meiner Tasche gefunden hatte. Fast zeitgleich kam der Wagen zum Stehen. Die Trennscheibe glitt herunter und der Fahrer blickte mich durch den Rückspiegel an. 
 
„Wir sind angekommen, Miss Matluhn.“ 
 
„Was meinen Sie, kann ich so gehen?“ Schmunzelnd stieg der Fahrer stieg aus, worauf er die hintere Beifahrertür öffnete.
 
Neugierig schaute ich in Richtung des Gebäudes. Irgendwie hatte ich mir das Landgut etwas kleiner vorgestellt, eher wie einen Bungalow oder ein größeres Familienhaus mit Garten. Aber das hier übertraf all meine Vorstellungen.
 
Fast hätte man glauben können, dass ich mich vor einer dieser Hollywoodkulissen zu befand. In der das arme Mädchen auf einen reichen Grafen oder Baron trifft. Ehrlich, das Haus war gigantisch! Mindestens zwanzig Fenster oder mehr konnte ich erkennen sowie einen riesigen Garten. Den diese Leute garantiert nicht selber bearbeiteten. Was sollte ich hier? Ich fühlte mich ja jetzt schon völlig fehl am Platz. Wieso hatte ich diese verdammte Einladung nur angenommen?!  
 
Die Stimme des Fahrers riss mich in die Gegenwart zurück. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Miss Matluhn? Fehlt Ihnen etwas?“ Ein wenig irritiert blickte mich der Fahrer an und wartete. Schüchtern antwortete ich: „Wenn ich Sie jetzt bitte, mich zurückzufahren, würden Sie das für mich tun?“
 
Amüsiert fragte er: „Ohne meinen Kamm? - Mrs. Leofwyn ist ein sehr netter Mensch. Ich glaube, Sie wäre enttäuscht, wenn Sie vor Ihr davonlaufen würden. Nur Mut, seien Sie nur Sie selbst, dann brauchen Sie keine Angst zu haben.“
 
Gefasst atmete ich tief aus und sagte laut: „Wer hat hier Angst? Ich sehe keinen. Verraten Sie mir trotzdem Ihren Namen, falls ich Sie brauche, weil ich schnell von hier verschwinden möchte?“
 
Der Mann verkniff sich ein Lachen und reichte mir seine Hand, damit ich aussteigen konnte. „Viktor. Nennen Sie mich Viktor.“ Gerade wollte ich etwas erwidern, als ein großer Mann, mit dunkelblonden Haaren, neben den Wagen trat. 
 
 „Viktor, da sind Sie ja endlich! Wieso hat das so lange gedauert?! Wir warten schon seit einer viertel Stunde?“ Ein wenig verwirrt sah ich Viktor an. Sofort wurde mir klar, dass es wahrscheinlich Ärger geben würde. Langsam stieg ich aus der Limousine. 
 
„Ich danke Ihnen Viktor.“ Ich setzte ein gestelltes Lächeln auf und ging gleichzeitig auf den großen Mann zu. „Guten Tag, ich bin Abigayl Matluhn. Ihren Fahrer trifft keinerlei Schuld. Ich habe ihn gebeten einen Moment anzuhalten, um mich zurechtzumachen. Allerdings war mir nicht bewusst, dass Sie so dringlich auf mich warten. Wie war noch mal Ihr Name oder darf ich den nicht erfahren?“ Laut räusperte ich mich und blickte umgehend in eine andere Richtung, als ich seinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte.
 
Er hüstelte ein wenig und meinte fast tonlos: „Mein Name ist Finlay Leofwyn. Caitlin Leofwyn ist meine Mutter. Mir ist es ehrlich gesagt immer noch ein Rätsel, warum sie Sie unbedingt persönlich kennenlernen wollte. Ein Brief hätte dies ebenso getan, aber jetzt sind Sie nun einmal da. Dementsprechend also: Willkommen in England.“
 
Finlay Leofwyn musterte mich von oben bis unten. Schließlich wand er sich an den Fahrer: „Viktor, bringen Sie Miss Matluhns Gepäck sowie Sie selbst auf Ihr Zimmer.“ Herablassend, wenn nicht gar äußerst arrogant, sah er mich erneut an.
 
„Ich hoffe Sie haben noch standesgemäße Kleidung in Ihrem Koffer, solche armselige mädchenhafte Kleidung trägt man hier keinesfalls. - Haben Sie mit Ihrer Kleidung geduscht oder tragen Sie diese immer so zerknautscht?“ Mit offenem Mund guckte ich ihn an. Was bildete sich dieser aufgeblasene Möchtegern eigentlich ein?  
 
Aufgebracht zog ich die Luft durch den noch offenen Mund und sagte zickig: „Falls Sie es nicht wissen, Mister Leofwyn, das ist der letzte Schrei aus Paris! Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Vielleicht finde ich etwas Altmodisches für Ihren Geschmack.“
 
Hörbar schnappte er nach Luft und drehte sich dem Fahrer zu: „Viktor, bringen Sie sofort Miss Matluhn auf Ihr Zimmer und später in den Salon.“ Entrüstet sah mich Finlay Leofwyn an und ging mit großen Schritten in Richtung Haus.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 
 Kapitel III - Caitlin
 


 
 
Völlig aufgebracht ließ ich mich auf das Bett fallen. Was für ein arroganter Snob. Verdammt, warum bin ich nicht zu Hause geblieben? Ich war bestimmt nicht hierhergekommen, um mich von einem aufgeblasenen Widerling beleidigen zulassen. Außerdem hatte mich seine Mutter eingeladen und nicht ihr Sohn.
 
Erst einmal packte ich meine Sachen aus und verstaute sie in dem großen Kleiderschrank. Sodann nahm ich eine warme Dusche und entschied mich anschließend für Lindas Hosenanzug sowie einer weißen Bluse. Meine rotblonden Haare hatte ich locker hochgesteckt, wobei ich ein paar Strähnen herauszog, noch etwas Lipgloss. Fertig! So, das sollte für Mister: Ach ich bin doch etwas Besseres, vollkommen reichen.
 
Entschlossen machte ich die Zimmertür auf und sah mich um. Nun ja, Geschmack hatten sie, das musste man ihnen trotz allem lassen. Der Flur war mit teuren Teppichen ausgelegt und an den Wänden hingen Gemälde von Frauen sowie Männern. Wahrscheinlich eine sogenannte Ahnenreihe, wie man diese oft in solchen Häusern sah? Eins von diesen Gemälden und ich könnte zu Hause ein Jahr mietfrei wohnen.  
 
Langsam ging ich durch den Korridor. Der Teppichboden schluckte jedes erdenkliche Geräusch und von den Wänden starrten mich fremde Gesichter an. Echt gruselig auf die Dauer. Da bekam man ja eine Gänsehaut.  
 
Endlich hatte ich diesen finstern Flur hinter mir gelassen und erreichte eine verwinkelte Treppe, die nach unten führte. Erneut Bilder mit fremden Gesichtern. Mein Gott, hier wollte ich als Kind auch nicht gewohnt haben. Wenn diese Bilder mich schon als Erwachsene dermaßen erschreckten, wie würde da ein Kind erst reagieren?  
 
Verwundert starrte ich über das Treppengeländer. Anscheinend war dies ein ganz anderer Weg, als den ich vorher gekommen war. Okay, irgendwo musste dieser Gang ja hinführen. Neugierig ging ich die Treppe hinunter, öffnete eine Tür und stand in einem weiteren Flur, doch diesmal ohne jegliche Bilder. 
 
Plötzlich hörte ich Stimmen, aber ich konnte sie nicht im Geringsten zuordnen. Wie auch, ich kannte hier ja niemanden? Also ging ich unsicher auf die zwei Holztüren am Ende des Flurs zu. Gespannt lauschte ich an einer. Von dort kamen also die Stimmen. Vielleicht konnten sie mir ja weiterhelfen? 
 
Leise klopfte ich an einer der Türen, worauf augenblicklich das Stimmengewirr verstummte und jemand die Tür öffnete. Ich schaute in ein erstauntes Gesicht einer älteren Frau, die mich mit wachsamen Augen musterte. „Miss?“
 
„Oh, Entschuldigung, ich bin Abigayl Matluhn. Ich habe mich ein wenig verlaufen und ich würde…“ 
 
„Miss Matluhn? - Jasmin!“ Aufgeregt kam ein junges Mädchen mit Kittelschürze zu ihr. Jedoch mein Englisch war so miserabel, dass ich keine Ahnung hatte worüber sie eigentlich sprachen. Allerdings vernahm ich das Wort Viktor, worauf ich erleichtert ausatmete. Sehr gut, der konnte deutsch sprechen und würde mir bestimmt helfen. 
 
 Das Mädchen verließ eilig den Raum, gleichzeitig blickte ich mich etwas um. Anscheinend war ich in der Küche gelandet, überall standen dampfende Töpfe und Schüsseln. An dem Tisch in der Mitte des Raumes, saß ein älterer Mann und schälte in aller Seelenruhe Kartoffeln. Die ältere Frau sagte irgendetwas zu ihm, daraufhin lächelte er mir freundlich zu, wobei er auf einen Stuhl wies. Ehe ich mich versah, stellte man mir eine Tasse Tee und einen Teller mit Gebäck auf den Tisch.
 
Mit einem freundlichen „For you, Miss“, ging sie wieder an die dampfenden Töpfe. Ungezwungen unterhielt sie sich mit dem Mann, als wäre ich nicht vorhanden. Das war ja mehr als blöd. Da hockte ich in einer Küche in England und verstand nur die Hälfte von dem, was die Leute so sagten. Ich sollte umgehend mein Englisch etwas auffrischen.  
 
Vorsichtig trank ich an der Tasse. Mmh… lecker und die Kekse erst. Die Tür ging auf, worauf ich Viktors erstauntes Gesicht erblickte. Erleichterung machte sich in mir breit, endlich kam jemand der mich auch wirklich verstand. 
 
„Miss Matluhn? Wieso haben Sie mich nicht mit dem Haustelefon angerufen? Hier im Haus kann man sich sehr schnell verlaufen. - Sir Leofwyn hat bereits nach Ihnen gefragt. Wir sollten uns unverzüglich in den Blauen Salon begeben.“
 
Bei diesem Namen verschluckte ich mich beinahe. Schon wieder dieser Mann mit seiner Antipathie gegen mich. Was hatte er eigentlich an mir auszusetzen? - Lächelnd bedankte ich mich bei der älteren Frau und verließ mit Viktor die Küche.
 
„Sir Leofwyn schätzt es überhaupt nicht, wenn man unpünktlich ist.“
 
Verwundert guckte ich ihn an. „Zu was unpünktlich? Ich wusste nicht, dass es ein Programm gibt.“ Er grinste und meinte daraufhin: „Mrs. Leofwyn und Ihr Sohn möchten Sie im Blauen Salon willkommen heißen. Das ist hier so Tradition.“
 
Stumm nickte ich und folgte ihm schweigend. „Miss Matluhn, ich wollte mich noch bei Ihnen bedanken. Ich meine, Ihre Darstellung von unserer Verspätung. “ Ich lächelte ihm zu.  
 
„Kein Problem Viktor. Ich kann es nun mal nicht leiden, wenn sich manche Menschen, wie Sir Leofwyn, sich derartig aufspielen. So als wären Sie etwas Besseres. Aber sagen Sie ihm das bloß nicht. Ich meine, dieser Finlay Leofwyn hat sowieso keine besonders gute Meinung über mich.“ 
 
Still nickte er. Urplötzlich blieb Viktor vor einer Tür stehen, klopfte und öffnete diese. „Madam. Miss Matluhn.“ Augenblicklich trat ich ein. Ich befand mich in einem großen Raum mit einer altmodischen, jedoch geschmackvollen Einrichtung. Nun ja dies war ein altes Haus, obendrein befand ich mich hier in England. Was wusste ich schon von den Gepflogenheiten dieser Leute? Vielleicht sollte ich mich ein wenig mit meinem Sarkasmus zurückhalten?
 
Sir Leofwyn stand an einem übergroßen Fenster und drehte sich in unsere Richtung. Augenblicklich erhob sich eine adrett gekleidete ältere Frau aus einem Sessel und kam auf mich zu. 
 
„Miss Matluhn. Ich bin Caitlin Leofwyn. Wir freuen uns außerordentlich, Sie hier in England begrüßen zu dürfen. Hatten Sie eine angenehme Reise?“ Ich war sichtlich erstaunt, dass die freundliche Dame mich auf Deutsch begrüßte.
 
„Darf ich Ihnen meinen Sohn Finlay vorstellen? Er hatte allerdings die Vorstellung, ein Brief hätte dies ebenso getan. Dagegen wollte ich die Person persönlich kennenlernen, die so selbstlos war und meine Geldbörse, mit dem gesamten Inhalt, an die Polizei übergab. Waren Sie schon einmal in England? Wie gefällt Ihnen das Land?“
 
„Mutter, lass Miss Matluhn doch einmal zu Wort kommen. Außerdem beherrscht Sie noch nicht einmal unsere Landessprache richtig.“ Abschätzend sowie überrascht musterte ich ihn an. Der hohe Herr konnte also auch deutsch sprechen und ließ sich tatsächlich herab, in dieser Sprache mit seiner Mutter zureden. Wahrscheinlich wollte er mich mit seiner Äußerung noch mehr demütigen?  
 
Wütend guckte ich diesen arroganten Snob an, verbiss mir allerdings einen Kommentar. Höflich wand ich mich an seine Mutter: „Mrs. Leofwyn, vielen Dank für Ihre Einladung. Ich war noch nie in England, doch das Land scheint interessant zu sein. Ihren äußerst charmanten Sohn habe ich bereits bei meiner Ankunft kennengelernt.“ Angriffslustig grinste ich ihn an, worauf mich die Gastgeberin erstaunt ansah.
 
„Nennen Sie mich doch Caitlin, wir müssen nicht so förmlich sein. Darf ich Sie vielleicht, Abby nennen?“ Lächelnd nickte ich, gleichzeitig reichte sie mir ein Glas Sekt. Nein ich vergaß, bei den Reichen nannte man dieses ja Champagner. Keinen so billigen Sekt, wie ich ihn manchmal zu Hause mit Linda trank.
 
„Einen Toast auf unseren Gast, Abigayl Matluhn, sowie auf ein interessantes Wochenende.“ Wir prosteten uns zu und tranken den Champagner, der übrigens hervorragend schmeckte.
 
„Abby, lassen Sie uns dort zum Fenster setzen. Finlay wolltest du nicht nach den Stallungen sehen? Diese Art von Gespräch würden dich sowieso langweilen.“ Er atmete tief aus, leerte sein Glas und stellte es auf den nahestehenden Tisch. „Wie du möchtest Mutter… Miss Matluhn.“
 
„Sei nicht so steif, Finlay. Abby und ich werden uns sicher prächtig unterhalten.“ Wie nicht anders erwartet, verdrehte er seine blaugrauen Augen und murmelte etwas Unverständliches. Caitlin war sicher nicht bewusst, dass ihr Sohn mich am liebsten wieder in das nächste Flugzeug gesetzt hätte. Jedoch wollte ich ihr dieses nicht im Augenblick mitteilen. 
 
Finlay drehte sich kommentarlos um, gleichzeitig rief er beim Verlassen des Raumes Viktors Namen. Wahrscheinlich musste dieser jetzt seine überaus schlechte Laune ertragen.  
 
Kopfschüttelnd blickte Caitlin ihrem Sohn nach. „Sie müssen entschuldigen. Finlay war sehr lange auf der Militärakademie und sieht dadurch alles, was nicht aus England stammt, eher etwas skeptisch. Leider kommt er in diesem Punkt ganz nach meinem verstorbenen Mann. Obwohl wir selbst Verwandte in Deutschland, Spanien und anderen Ländern haben. - Nun aber zu Ihnen Abby. Was machen Sie in Deutschland?“
 
Freundlich schaute ich sie an, worauf ich zu erzählen begann. Die Zeit verging wie im Flug. Wir redeten über meine Arbeit, über mein Studium, das ich in einem halben Jahr beendet hatte, und meine weiteren Zukunftspläne. Sie dagegen verriet mir, das Finley bei Frauen äußerst vorsichtig war. Wahrscheinlich, hatte ihn irgendjemand einmal sehr gravierend verletzt und war deshalb so abweisend zu Frauen. 
 
Die Familie Leofwyn hatte verschiedene Firmen in England, Schottland, ja, sogar in Deutschland. Was mich doch ein wenig erstaunte, da ich noch niemals etwas von ihren Firmen gehört hatte. Außerdem besaßen sie zahllose Pferde, die offensichtlich Finlays Leidenschaft waren. Doch diese Art der Leidenschaft teilte ich nicht mit ihm, ich brauchte keine Pferde.
 
Nach einer Weile schaute sie auf die Uhr und meinte erstaunt: „Wie die Zeit vergeht. Wir sollten uns zum Dinner umziehen. Meinen Sie nicht auch meine Liebe?“ Mehr als nur erschrocken guckte ich sie an. Umziehen? Was sollte ich denn bloß anziehen? Gewiss nicht eine meiner Jeans. Verlegen biss ich mir auf die Lippen und sagte kleinlaut: „Ich habe leider nicht so viel Kleidung dabei.“
 
„Oh, das macht nichts Kindchen. Wir sehen mal was aus meinem Kleiderschrank dir passt.“ Sie drückte auf die Tastatur ihres Haustelefons, worauf sie entsprechende Anweisungen gab. „Jasmin, würdest du dich bitte umgehend in den Blauen Salon begeben.“ Ein wenig irritiert sah ich sie an, jedoch Caitlin lächelte nur.
 
„Jasmin ist die Tochter eines Freundes. Da ihre Mutter vor sehr langer Zeit verstorben ist, haben wir sie bei uns aufgenommen. Dadurch kann ihr Vater weiterhin seinen Geschäften nachgehen, allerdings besucht er sie nur jedes halbe Jahr.“ 
 
Die Tür ging auf und das Mädchen, was ich in der Küche gesehen hatte, stand vor uns. Sie hatte ihre braunen, langen Haare zu einem Zopf geflochten und lächelte mir freundlich zu. 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 
 Kapitel IV - Dinner
 


 
 
 „Perfekt! Abby, du siehst hinreißend aus. Finlay wird ganz begeistert sein.“ Wie ein übermütiges Kind klatschte Caitlin in die Hände. „Caitlin, ich weiß nicht. Finden Sie es nicht ein wenig zu gewagt? Ich meine, man kann ja fast meinen Busen sehen?“ Verlegen blickte ich in den riesigen Spiegel in Caitlins Ankleidezimmer.
 
Sie hatte mich in ein langes, taillenbetontes Kleid mit sehr tiefem Dekolleté gesteckt und lachte amüsiert. „Kindchen, ich glaube, du bist dir gar nicht deiner Schönheit bewusst. Das sollten wir schnellstmöglich ändern. Nun komm, Finlay wartet nicht gern, noch so eine Eigenart von ihm.“
 
Wir gingen langsam die Treppe zum Erdgeschoss hinunter und betraten das Speisezimmer, eher gesagt einen Saal. Der Raum war mit kostbaren Wandteppichen sowie wirklich teuren Möbelstücken übersät. Allerdings dominierend war die riesige Tafel mit allerlei Gläsern sowie Bestecken. Hoffentlich brachte ich die Reihenfolge des Bestecks nicht durcheinander. Das wäre mehr als peinlich, zugleich ein gefundenes Fressen für Caitlins Sohn.
 
Dieser stand mit dem Rücken uns zugewandt, an einer Bar. „Mutter, möchtest du ein Glas Sherry vor dem Essen?“ Das erstaunte mich jetzt doch, er konnte sogar höflich fragen. Wahrscheinlich tat er das nur bei seiner Mutter.
 
Finlay drehte sich um, sah mich und weitete für einen kurzen Moment seine Augen. Augenblicklich ließ er sein Glas fallen, worauf seine Mutter amüsiert lächelte. Finlay schob mit dem Fuß, leicht fluchend, die Scherben beiseite und rief mit dem Haustelefon einen der Bediensteten herbei.
 
Caitlin meinte daraufhin schmunzelnd: „Ein Aperitif? Gerne, wenn du die Gläser dabei ganz lässt. Abby, möchte gewiss ebenfalls einen Sherry. - Abby komm, ich möchte dir ein Bild von meinem verstorbenen Mann, Finlays Vater, zeigen.“
 
Verwundert blickte Finlay seine Mutter an. „Ich glaube nicht das Abigayl dies wirklich interessiert. Unsere Familienchronik ist bei Weitem nicht so aufregend, wie andere.“ Seine Mutter schaute ihn an und sagte unbeeindruckt von seiner Miene: „Finlay, wieso sollte dies Abby nicht interessieren? Ihr Urahne war ebenfalls ein Engländer.“ 
 
Fast tonlos meinte jedoch Finlay daraufhin: „Ja, dass der Trödler und Kaufleute.“
 
Er kam in unsere Richtung und reichte wortlos uns die kleinen Sherry Gläser. Ich erwiderte kein Wort über seine Bemerkung und nahm mit zittrigen Fingern das kleine Sherry Glas. Lächelnd prostete ich Caitlin zu und nahm einen kleinen Schluck. Der Sherry war äußerst köstlich. Allerdings musste ich jetzt aufpassen, dass ich keinen Schwips bekam.
 
Anscheinend tranken die Engländer bei jeder noch so kleinen Gelegenheit. Was ich ehrlich nicht ganz nachvollziehen konnte. Nach einer Weile gingen wir zu einem prunkvollen gedeckten Tisch oder in diesem Fall; einer Tafel. Das Abendessen schmeckte hervorragend, nun ja, sie hatten ja auch eine Köchin. Ach ich vergaß, die Engländer sagten ja Dinner dazu.
 
Zu meinem Glück verlief dieses Dinner reibungslos. Keinerlei Verwechslungen mit dem Besteck oder den verschiedenen Gläsern. Jedoch gab es wieder Wein und zum Überfluss auch noch verschiedenen. Jetzt wurde es mir langsam schummerig. Als ich dankend das nächste Glas Wein ablehnte, stattdessen ein Glas Wasser verlangte, sah mich Caitlin besorgt an.
 
„Kindchen, geht es dir nicht gut? Du bist ja leichenblass. Vielleicht sollten wir den Sherry auf der Terrasse zu uns nehmen? Finlay, könntest du bitte Abby nach draußen begleiten?“ 
 
Doch ich winkte trotzig ab. Fast tonlos sagte ich: „Das schaffe ich noch gut allein.“
 
Daraufhin stand ich auf, jedoch musste ich mich an der Stuhllehne festhalten. Ein leichter Schwindel überfiel mich, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zulassen. Vorsichtig trat ich einen Schritt nach vorn, schließlich passierte es.
 
Mein Kleid verhedderte sich irgendwie in dem Stuhlbein, dadurch kam ich ins Stolpern und fiel unsanft mit dem Kopf auf den Boden. Allerdings spürte ich den Schmerz kaum, selbst die Stimmen verschwanden. 
 


 
 
***
 


 
 
Irgendwann hörte ich ein Flüstern: „Mutter, so beruhig dich doch. Es fehlt ihr nichts. Na gut, bis auf die Beule am Kopf. Ich glaube, sie hat einfach zu viel getrunken und zu wenig gegessen, das ist alles. Falls es ihr morgen früh immer noch nicht besser geht, sollten wir Doktor Miller benachrichtigen. Mutter, du kannst beruhigt ins Bett gehen. Ich werde bei ihr bleiben und nach ihr sehen. Falls sich irgendeine Veränderung ergibt, werde ich dich umgehend wecken.“ 
 
Stille. Außer dem Ticken einer Uhr und das Knistern des Holzes vernahm ich nichts. Wahrscheinlich war ich wieder eingeschlafen und träumte das alles nur. Wer sollte mir auch schon, einer Unbekannten, eine Reise nach England schenken? Das war doch vollkommen absurd.
 
Vorsichtig öffnete ich meine Augen und erschrak lautstark. Überrascht blickte ich in die braunen Augen eines grauhaarigen alten Mannes, worauf dieser mich beruhigend anlächelte. Sofort versuchte ich mich aufzurichten, doch er hielt mich zurück.
 
„Sachte, Miss Matluhn. Ich bin James Miller, der Hausarzt von Mrs. Leofwyn. Sie sollten vorläufig noch liegenbleiben. Sie haben sich eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen. Wissen Sie, wo Sie sich befinden und wer Sie sind?“
 
Verwundert, über seine Worte, starrte auf den Stuck der verzierten Decke und atmete tief aus: „Ich heiße Abigayl Matluhn, bin neunzehn Jahre alt und lebe in Deutschland.“
 
Wiederum nickte er zufrieden, worauf er mir eine Tablette und ein Glas Wasser reichte. „Wissen Sie noch was passiert ist?“ Nach kurzem Überlegen sagte ich dann etwas resigniert: „Ich glaube, ich bin gestürzt. Mir wurde auf einmal schwindelig, aber an mehr kann ich mich ehrlich gesagt nicht erinnern.“
 
Doktor Miller nickte abermals. „So weit, so gut. In ein paar Tagen sind Sie wieder munter.“ Augenblicklich schreckte ich hoch, allerdings ließ ich mich genauso schnell wieder fallen. Dieser Schmerz in Kopf, raubte mir für einen kurzen Moment die Luft zum Atem. „Ich kann hier nicht untätig liegenbleiben, ich muss zurück nach Deutschland. Dort warten meine Arbeit und mein Studium auf mich.“
 
Urplötzlich kam eine Stimme aus dem Hintergrund: „Die müssen wohl oder übel auf dich verzichten. In der nächsten Zeit auf jeden Fall. - Kindchen, du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“ Caitlin kam auf das Bett zu und reichte dem Doktor die Hand.
 
„Vielen Dank James für deine Mühe.“ Er strahlte über sein ganzes Gesicht.
 
„Keine Ursache. Heute Abend werde ich noch einmal nach Miss Matluhn sehen. Und keine Ausflüge Miss Matluhn, verstanden?“ Fast väterlich lächelte er mir zu, worauf ich ihm zunickte. 
 
„Abby, mache dir bitte keine Sorgen. Finlay hat inzwischen bereits mit deiner Arbeitsstelle gesprochen… Fassungslos starrte ich Caitlin an. „Was, ohne meine Einwilligung?“ Das war eine Frechheit. Warum mischte sie sich schon wieder in mein Leben? Und dann ruft ihr Sohn auch noch bei meiner Arbeit an.  
 
Allerdings ließ sich Caitlin nicht von meinem mürrischen Gesicht beeindrucken und sprach weiter: „Wir dachten es wäre in deinem Sinne, wenn du die nächste Zeit nicht mehr arbeiten müsstest. Übrigens deine Arbeitsstelle wünscht dir noch gute Besserung. - Wir haben uns außerdem die Freiheit genommen, deine Studiums Unterlagen anzufordern. Finlay war sichtlich überrascht, als er erfuhr das du Geschichte studierst.“ Sie zeigte auf einen Stapel mit Büchern und Mappen, die ich nur zu gut kannte. Tief atmete ich aus und sah sie verwundert an. 
 
„Was ist passiert? Ich kann mich nur noch an das Essen erinnern. Mir wurde schwindelig, deshalb wollte ich an die frische Luft. Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern. Bis zu jenem Augenblick, als ich in diesem Bett aufgewacht bin.“ 
 
 Mittlerweile hatte sich Caitlin auf den Stuhl, der an meinem Bett stand, gesetzt und nahm mütterlich meine Hand. „Kindchen, du warst leichenblass. Wir wollten den Sherry deswegen auf der Terrasse nehmen. Nun ja, du bist aufgestanden und auf den Boden gestürzt. Finlay hat dich danach auf dein Zimmer getragen und wollte erst einmal etwas abwarten. Als du allerdings am nächsten Morgen noch immer nicht aufgewacht warst, hat er sofort Doktor Miller benachrichtigt. Dieser ist ein äußerst kompetenter Mann.“
 
Immer noch verwirrt guckte ich meine Gastgeberin an. „Wie lange war ich ohne Bewusstsein? Weshalb stehen diese ganzen Apparate hier?“ Sie lächelte mich erleichtert an. 
 
„Nur zu deiner Sicherheit, Kindchen. Doktor Miller wollte in diesem Fall auf Nummer sicher gehen. Falls du heute nicht aufgewacht wärst, hätte er dich ins nächste Krankenhaus verlegt. Ehrlich gesagt bin ich erleichtert, dass du von allein erwacht bist. - Ich sollte Finlay in der Firma anrufen, er wird ebenso erfreut sein. Finlay hat sich rührend um dich gekümmert. Eigentlich sehr erstaunlich, diese Seite kannte ich noch gar nicht an ihm.“ 
 
Tief atmete ich aus und murmelte leise: „Ja, wahrscheinlich wollte er eine dumme Verkäuferin nicht hilflos auf dem Boden liegenlassen. Schlecht für sein Image.“ Motzig presste ich die Lippen zusammen und sah sie abwartend an.
 
Äußerst verwundert blickte sie mich an, worauf Caitlin fragte: „Abby, was meinst du denn damit? Hat Finlay gesagt du wärst eine dumme Verkäuferin?“ Wortlos nickte ich, gleichzeitig guckte ich zu der wunderschönen Decke mit dem Stuck.
 
„Nun, so wörtlich hat es Ihr Sohn nicht gesagt, aber er hat mir den Eindruck vermittelt. Allerdings wollte ich ja nicht ihn, sondern seine Mutter kennenlernen und dafür hat sich die Reise wirklich gelohnt. - Caitlin, das war die beste Entscheidung die ich je getroffen habe. Ich danke Ihnen für diese Einladung.“
 
Caitlin drückte mich feste an sich. „Ich bin froh, dass du diese Entscheidung gefällt hast. Ruhe dich jetzt etwas aus. Jasmin bringt dir später eine Brühe zur Stärkung. Schlaf gut, meine Liebe.“ Sie stand auf, gab mir einen Kuss auf die Stirn, als wäre ich eine Art Verwandte und ging. Wenn doch meine Eltern mich nur halb so viel umsorgen würden wie sie.
 
Doch das hatten sie nie in dieser Weise getan, was mir jetzt schmerzlich bewusstwurde. Für sie galt nur ihr Weg und nicht der meine. Jedoch wenn sie anders gewesen wären, hätte ich niemals diese Einladung nach England angenommen. Hoffentlich hatten sie nicht meine Eltern benachrichtigt? Sonst könnte ich mich, auf eine ellenlange Strafpredigt gefasst machen.
 
Sehr wahrscheinlich würden sie mir ständig Vorwürfe machen, dass ich mich bei wildfremden Leuten in einem anderen Land aufhielt. Sie obendrein nicht einmal davon in Kenntnis gesetzt hatte. Linda hatten sie anscheinend informiert, ansonsten hätten sie nicht meine Studium Unterlagen erhalten. Vorsichtig hob ich meinen Kopf, doch plötzlich durchfuhr mich wieder dieser Schmerz. Okay, dann heute kein Lernen.  
 
Resigniert drehte ich meinen Kopf und betrachtete aufmerksam das Zimmer. Wahrscheinlich war dies einmal ein Kinderzimmer, mit den vielen Engeln auf dem Kaminsims und an den Wänden. Vielleicht hatte aber auch jemand ein sehr ausgeprägtes Faible für Engel?
 
Ein leises Klopfen an der Zimmertür nahm ich wahr, worauf Viktor sowie Jasmin eintraten. Er wies Jasmin an, mir ein Tablett sowie eine Schale mit Suppe zu servieren. Daraufhin verschwand sie wieder, nur Viktor blieb an der Tür stehen. „Miss Matluhn?“
 
„Abigayl. Sagen Sie doch bitte, Abigayl zu mir.“ Viktor wurde für einen kurzen Moment still und atmete tief aus. 
 
„Miss Abigayl, wir, also das ganze Personal sind hoch erfreut Sie wieder bei Bewusstsein zusehen. Mary, die Köchin war ganz außer sich, als sie hörte, dass Sie, Miss Abigayl, gestürzt sind. Daraufhin auch noch das Bewusstsein verloren, wie damals die kleine Maggie.“
 
Irritiert guckte ich ihn an. „Viktor, wer war denn die kleine Maggie?“ Erschrocken blickte er mich an, als hätte ich ihn bei etwas Verbotenem erwischt. Verunsichert trat er auf der Stelle und schaute sich verstohlen um. 
 
„Miss Abigayl, das ist ein Thema über das hier im Haus nicht gesprochen wird. Ich würde auch davon abraten in diesem Punkt Sir Leofwyn zu befragen. Er könnte sehr ungehalten werden, bei diesem Namen.“ Oh, ein Geheimnis. Was unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit getragen werden sollte. Sicher hatte dieser Finlay ein dunkles Geheimnis?  
 
„Viktor, jetzt haben Sie mich aber neugierig gemacht. Wer ist denn diese Maggie? Ich werde es ganz bestimmt nicht weitererzählen. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, wirklich.“
 
Schwer seufzte er, worauf er verschwörerisch näherkam. „Sie war die Tochter von Mrs. Caitlin. Sie ist mit sieben Jahren die Treppe hinuntergestürzt und nach ein paar Tagen gestorben. Sir Leofwyn war damals erst vier Jahre alt. Ich glaube, er hat alles mit angesehen. Weinend stand er neben seiner älteren Schwester, die leblos an dem Treppenabsatz lag. Es war schon sehr merkwürdig, dass sie ausgerechnet an dieser Stelle lag. Wo doch die Treppe so äußerst steil dort war und sie dies wusste. Immerhin ging man davon aus, dass sie ausgerutscht ist und daraufhin das Gleichgewicht verloren hatte. Sie hat noch genau zwei Tage gelebt, allerdings ihr Bewusstsein nicht mehr wiedererlangt.“ Sein Blick schweifte durch das Zimmer und schaute mich wieder an.
 
„Dies war einmal Maggies Zimmer. Die Kleine liebte Engel über alles. Sie sagte immer wieder: Viktor, die Engel beschützen mich. Nun ja an diesem verheerenden Tag leider nicht. Ich bitte Sie, erwähnen Sie auf keinen Fall ihren Namen. Sir Leofwyn wäre außer sich vor Zorn. Wahrscheinlich würde er mich auf der Stelle entlassen.“
 
Hörbar schluckte ich, worauf ich erst einmal tief Luft holte. „Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Ich schweige wirklich wie ein Grab. Bei mir ist das Geheimnis gut aufgehoben. Allerdings verstehe ich ehrlich gesagt den Grund nicht, wieso man ihren Namen nicht erwähnen darf?“
 
Viktor kam noch ein Stück näher und flüsterte: „Ich hatte damals erst diese Stelle angetreten, kannte somit die familiären Verhältnisse noch nicht so genau. Aber man munkelte ihr Bruder hätte dabei einen Schock bekommen. Nach diesem Vorfall sprach Sir Leofwyn ein ganzes Jahr kein einziges Wort mehr. Allerdings als sein Vater ihm ein junges Fohlen schenkte, erholte er sich zunehmend. Seine gesamte Freizeit verbrachte Sir Leofwyn mit diesem Tier, manchmal schlief er sogar im Stall.“ 
 
Ein lautes Räuspern ließ uns beide zusammenzucken. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und sah erschrocken das Caitlin im Türrahmen stand. „Ja Viktor, das waren noch Zeiten, wie Finlay sein Fohlen vergötterte. Seinen kleinen Engel, wie er es ständig nannte. Ich weiß noch, als wir dieses schlimme Gewitter hatten. Er brachte seinen Engel ins Haus, damit sie keine Angst hatte. Mary war außer sich, als das Fohlen die ganze Eingangshalle mit Pferdeäpfeln vollgemacht hatte.“ Tatsächlich musste ich mir, bei der Vorstellung, ein Schmunzeln verbeißen. Caitlin kam auf mich zu. 
 
„Aber nun genug davon. - Wie ich sehe, hat unsere Patientin etwas gegessen, brav so. Viktor, würden sie bitte Jasmin zu uns schicken? Sie möchte bitte, Miss Abigayl beim Ankleiden behilflich sein.“ Viktor nahm das Tablett vom Bett und schaute mich noch einmal mit verschwörerischem Blick an. Worauf ich schweigend nickte.
 
„Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Madam?“ Steif wie ein Stock stand er vor der Zimmertür und blickte Caitlin abwartend an. 
 
„Nein, das wäre alles. - Oh Moment! Mary möchte uns bitte zwei Tassen Tee und etwas von ihrem köstlichen Gebäck aufs Zimmer bringen. - Abby, du musst unbedingt unsere Mary kennenlernen. Sie kann aus allem die köstlichsten Sachen zaubern.“ Ihr Blick ging wieder zur Tür.
 
„Worauf wartest du, Viktor? Wir verhungern und verdursten hier.“ Viktor nickte und verschwand, ohne ein weiteres Wort durch die Zimmertür.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 
 Kapitel V - Der Snob
 


 
 
 Mit Erleichterung stellte ich fest, dass Caitlin die Unterhaltung über ihre Tochter Maggie nicht gehört hatte. Unter keinen Umständen wollte ich sie durch mein Wissen in irgendeiner Weise verletzen. Sie setzte sich auf mein Bett und nahm wie selbstverständlich meine Hand.
 
„Jetzt sehen wir erst einmal, dass du wieder zu Kräften kommst. Vielleicht erlaubt dir Doktor Miller zum Dinner aufzustehen.“ Ein leises Klopfen und nach einem herein, ging die Tür auf. Jasmin und die ältere Frau aus der Küche traten ein.
 
„Mary, ich möchte dir Abigayl Matluhn aus Deutschland vorstellen. Du weißt doch die Sache mit meiner Geldbörse. Ah… wie ich sehe, hast du den Tee sowie die Kekse mitgebracht. Wir müssen dafür sorgen das Abigayl wieder zu Kräften kommt. Vor allem musst du morgen, besonders gut auf sie achtgeben. Meinen monatlichen Besuch bei Harold Finch kann ich leider nicht verschieben. - Abby, falls du allerdings irgendetwas benötigst, wende dich einfach an Mary oder an Viktor. Sie sind meine engsten Mitarbeiter und gehören schon beinahe zur Familie.“ 
 
Wortlos nickte ich und lächelte Mary freundlich an. Jetzt wo ich ihren Namen kannte, war sie mir noch sympathischer. Sie wirkte mit ihrem grauen Haar, das sie zu einem Dutt geformt hatte, wie eine Oma auf mich. Ihre grünen Augen strahlten gleichzeitig eine innere Ruhe aus. Allerdings konnte ich mir auch gut vorstellen, dass sie hart durchgreifen konnte, um ihren Standpunkt zu vertreten.
 
Irgendwie fand ich sie mehr als sympathisch, genauso wie Viktor. Wir stammten eben aus derselben Schicht, dem sogenannten arbeitenden Volk. Wahrscheinlich machte das für mich den feinen Unterschied aus. Als Mary wieder in Richtung Küche verschwand, schaute ich ihr lächelnd nach.
 
Jasmin hingegen legte in der Zwischenzeit verschiedene Kleider für das Dinner heraus, wobei Caitlin in aller Ruhe ihren Tee trank. Was hatten eigentlich diese Engländer immer mit ihrer Teestunde, die zwischen fünfzehn und siebzehn Uhr stattfand? Eigentlich konnte man das mit unserem Kaffeetrinken in Deutschland vergleichen. Seltsam, dass ich ausgerechnet jetzt darüber nachdachte.
 
Mittlerweile blickte ich zu Caitlin, die inzwischen mir von ihrer Rosenzucht erzählte. Sie war überaus stolz auf ihre Züchtungen, wofür sie bereits etliche Preise bekommen hatte. Da ich jedoch nichts davon verstand nickte ich die meiste Zeit.
 
Nach einer Weile kam Doktor Miller zu uns. Nachdem er auch eine Tasse Tee getrunken hatte, untersuchte er mich eingehend. Mit ernstem Blick sagte er schließlich: „Nun, Miss Matluhn. Ich gestatte Ihnen, heute Abend zum Dinner aufzustehen. Allerdings danach sollten Sie sich umgehend wieder ausruhen. Ich werde morgen, in den Nachmittagsstunden, abermals nach Ihnen sehen. Diese Tabletten sind gegen Ihre Schmerzen. Aber bitte, nehmen Sie nur eine am Tag.“
 
Mit einer zustimmenden Kopfbewegung meinerseits verschloss Doktor Miller seine Tasche. Caitlin erhob sich und reichte ihm freundschaftlich die Hand. „Ich danke dir James für dein Kommen. Viktor wird dich nach draußen begleiten.“ Der grauhaarige Mann grinste sie geschmeichelt an.
 
„Caitlin, für dich und die Deinen nehme ich mir alle Zeit der Welt. Passt bitte gut auf euren Besuch auf.“ Wieder wand er sich an mich: „Miss Matluhn, bitte denken Sie daran, nicht zu lange das Bett verlassen. Bis Morgen Caitlin… Miss Matluhn.“ Er wand sich zu Viktor und folgte ihm wortlos in den Korridor.
 
Caitlin klatschte in die Hände und meinte vergnügt: „Dann lasst uns einmal nachsehen, was wir dir zum Dinner anziehen.“ Leise stöhnte ich und verdrehte die Augen. Umziehen? Konnte ich denn nicht so zum Essen gehen? Anscheinend nicht!
 
Nachdem mich Caitlin wieder wie eine Barbiepuppe ausgestattet hatte, half mir Viktor die Treppen hinunter. Schweigend setzte ich mich auf einen gepolsterten Stuhl, an der reich gedeckten Tafel, und sah mich verstohlen um. Finlay betrat in diesem Moment anscheinend den Raum, denn als ich seine Stimme hörte, zuckte ich sichtlich zusammen. 
 
„Wie ich sehe, geht es unserem Gast wieder ein wenig besser. Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Miss Abigayl. Außerdem möchte ich mich hiermit für mein flegelhaftes Benehmen entschuldigen. - Ich war sichtlich erstaunt, als ich erfuhr, dass Sie in Deutschland Geschichte studieren. Ich hoffe nur, dass unsere Bibliothek Sie ein wenig entschädigen wird.“ 
 
Er stand auf der anderen Seite des Raums und nahm sich einen Sherry.
 
„Mutter, möchtest du einen Sherry?“ Seine Mutter Caitlin lächelte ihm zu. „Natürlich Finlay, habe ich jemals keinen Sherry getrunken?“
 
„Miss Abigayl, für Sie auch einen Sherry?“ Verschmitzt grinste ich ihn an. Das Muttersöhnchen hatte wohl ein schlechtes Gewissen. Ich glaube, Caitlin hatte ihm wegen der dummen Verkäuferin gehörig den Kopf gewaschen.
 
„Sir Leofwyn, ich muss dankend ablehnen. Außerdem hat mir Doktor Miller Tabletten verschrieben, dadurch bleibe ich lieber bei meinem Wasser. - Nun ja, Ihr Benehmen sei Ihnen verziehen. Allerdings die Bibliothek reizt mich sehr, vielleicht finde ich dort noch interessante Literatur für mein Studium.“
 
Provozierend lächelte ich ihn an und fand ehrlich gesagt, dass er ziemlich gut aussah. Das war mir bei unserer ersten Begegnung überhaupt nicht aufgefallen. Vielleicht lag es auch an seinem unfreundlichen Benehmen, was er mir gegenüber hatte?  
 
Finlay hatte leicht gewellte Haare, wie bei seiner Mutter. Allerdings seine waren kurz und dunkelblond, im Gegensatz zu Caitlins grauen Haaren. Seine graublauen Augen hingegen unterschieden sich von ihren grünen. Sicher hatte er die Augenfarbe von seinem Vater geerbt.
 
Er war groß, größer wie ich jedenfalls und ich war auch schon ein Meter achtundsechzig. Anscheinend trieb er viel Sport, denn er wirkte nicht dick, sondern eher athletisch. Das konnte ich selbst durch seine Kleidung erkennen. Bestimmt kam das von seinem Reiten.
 
Ein lautes Räuspern brachte mich in das Hier und Jetzt zurück. Verunsichert schaute ich zu Caitlins Sohn. Ich glaube, Finlay hatte mir eine Frage gestellt, denn er starrte mich etwas verwirrt an.
 
„Miss Abigayl, Sie wissen schon das die Bücher allesamt in Englisch geschrieben sind? Ich glaube nicht, dass Sie etwas in Ihrer Sprache finden werden. Aber selbstverständlich gibt es auch Bildbände für Sie.“ Meinen verärgerten Kommentar schluckte ich hinunter und lächelte ihn gezwungen an. Auf diese Art von Konversation konnte ich gut verzichten.
 
Er brachte seiner Mutter einen Sherry, worauf sich beide zu mir an den großen Tisch setzten. Dieser überhebliche Mann, dachte immer noch ich wäre dumm! So ein Snob! Aufgebracht funkelte ich ihn an und sagte zu ihm: „Sir Leofwyn, ob Sie es glauben oder nicht, lesen kann ich Ihre Sprache einwandfrei. Allerdings mit der Aussprache hapert es noch ein wenig.“
 
Finlays Mutter zwinkerte mir amüsiert zu. „Liebes, da könnten wir dir bestimmt behilflich sein. Nicht wahr Finlay? - Du könntest dann gleichzeitig dein Deutsch ein wenig auffrischen. Schließlich wohnt deine Cousine Melany auch in Deutschland. Sie würde sich bestimmt freuen, wenn du ihre Sprache besser beherrschen würdest.“ 
 
Anscheinend hielt Finlay nicht so viel von ihrem Vorschlag. Genervt verdrehte er die Augen und goss sich ein weiteres Glas voll. Nachdem er dieses auf einen Zug geleert hatte, sagte er tonlos: „Ja, Mutter. Ich werde sehen, wie ich dies mit meinen Terminen vereinbaren kann. Zufrieden?“ Doch die Antwort blieb Caitlin ihm schuldig, da in diesem Moment die Tür aufging und Mary sowie Jasmin das Essen hereintrug. 
 
Zu meinem Erstaunen entdeckte ich in den Schüsseln Rotkohl, Klöße und Fleisch. Entrüstet sah Finlay seine Mutter an. Diese hatte jedoch sichtlich ihren Spaß, als sie den mürrischen Gesichtsausdruck ihres Sohnes erkannte.
 
„Ich dachte, wir sollten einmal etwas typisch, deutsches Essen. Man muss sich schließlich weiterbilden. Findest du das nicht auch, Finlay?“ Jetzt hatte es Finlay ganz die Sprache verschlagen, nur ein unverständliches Murren kam aus dessen Richtung. 
 
„Abby, erzähle uns doch einmal von deinem Studium. Wie war das noch mal, auf welches Zeitalter hattest du dich festgelegt? Geschichte ist ziemlich breit gefächert.“ Beinahe hätte ich mich an meinem Essen verschluckt und so trank ich schnell etwas Wasser.
 
Finlay sowie Caitlin hatten mit ihrem Essen aufgehört und schauten mich abwartend an. Worauf ich erst einmal tief Luft holte. „Nun ja, ich habe mich auf die mittelalterliche Geschichte Englands spezialisiert. Außerdem hatte ich einige Seminare der keltischen Kultur sowie der Runenzeichen besucht. Das ist für mich mehr als nur interessanter Stoff. Wenn man sich vorstellt was die Menschen damals alles von der Natur wussten. Allerdings kann ich mein Studium weitgehend nur durch meine Arbeit als Verkäuferin finanzieren. Meine Eltern sind nicht gerade davon begeistert, halten das Ganze für eine Art Spinnerei.“ 
 
Mittlerweile war Finlay wieder schweigend am Essen, jedoch Caitlin war mehr als entsetzt über das Verhalten meiner Eltern. „Ach Kindchen… vielleicht findest du etwas in unserer Bibliothek. Sie ist äußerst umfangreich musst du wissen. Finlay könnte dir die entsprechenden Regale zeigen. - Und das mit deiner Aussprache, da helfen wir dir selbstverständlich. Wie lange wird dein Studium noch dauern?“
 
In der Zwischenzeit hatten wir das Dinner beendet und Finlay half mir, ganz Gentleman mäßig, auf die Terrasse zu kommen. Diese war mit edlen Holzstühlen bestückt, auf denen sich Polster befanden. Ein megagroßer Grill sowie eine kleine Bar rundete das Ganze ab. Als ich mich auf das weiche Polster setzte, ging mein Blick sofort in den nächtlichen Himmel. Von hier aus konnte man sogar die Sterne sehen, die mich augenblicklich völlig in den Bann zogen. Eine laute Stimme unterbrach meine Sternenforschung und mürrisch sah ich nach dem Störenfried.
 
„Wie lang wird dein Studium noch dauern?“ Seltsamerweise ließ Caitlin in diesem Punkt nicht locker. Also atmete ich tief aus und lächelte etwas unbeholfen. „Ich habe ungefähr noch ein Semester, dann möchte ich meinen Abschluss machen. Ich hoffe, dass ich eine Arbeitsstelle in einem Museum oder vielleicht bei einer Ausgrabung bekomme. Wir werden sehen, wie es sich entwickelt. Auf jeden Fall möchte ich irgendwann in einem anderen Land arbeiten.“
 
Caitlin war über das Thema mehr als begeistert. Finlay hingegen saß weiterhin schweigend einige Stühle von uns entfernt und trank seinen Whisky oder war es ein englischer Scotch? Das Finlay seinen eigenen Gedanken nachging schien Caitlin nicht im Geringsten zu stören. Ich glaube, sie war im Geheimen froh jemanden, wie mich, zum Unterhalten zu haben.
 
Irgendwann stellte sie ihr Glas auf den Tisch und sagte: „So Kinder es ist schon spät. Abby, du solltest dich etwas schonen, damit du baldmöglichst einige Ausflüge machen kannst. -Finlay, bringst du Abby bitte in ihr Zimmer? Dies wäre äußerst nett von dir. Ich möchte nicht das sie noch einmal stürzt. - Inzwischen werde ich Jasmin rufen, sie soll dir bei deinem Kleid behilflich sein.“
 
Eigentlich wollte ich protestieren, allerdings ließ Caitlin sich nicht erweichen und schließlich gab ich auf. Nun ja, wahrscheinlich hatte sie recht, zu Hause umsorgte mich niemand. Warum sich nicht einmal verwöhnen lassen?
 
Schweigend brachte mich Finlay in mein Zimmer und verabschiedete sich zurückhaltend. „Ich wünsche Ihnen eine erholsame Nacht. Viktor wird Ihnen morgen die Bibliothek zeigen. Meine Mutter und ich sind den ganzen Tag außer Haus, genug Zeit zum Recherchieren. Gute Nacht.“
 
Damit drehte er sich um und ging. Erschöpft ließ ich mich auf das Bett fallen. Warum war Finlay diesen Abend so schweigsam gewesen oder konnte er nur andere Leute schikanieren?
 
 
 
***
 
 
 
Irgendwann kam Jasmin ins Zimmer und half mir aus dem Kleid. Später brachte sie mir noch einen heißen Tee und verabschiedete sich schließlich. Als Jasmin das Zimmer verließ, hatte ich in diesem Haus eine Freundin mehr.
 
Sie war siebzehn Jahre alt und half im Haushalt, dafür bewohnte sie ein eigenes Zimmer. In ihrer Freizeit konnte sie mit den Pferden ausreiten und bekam durch ihren Vater, den sie zwar fast nie sah, ein kleines Taschengeld. Ich fand sie sehr sympathisch.
 
In dieser Nacht schlief ich sehr unruhig. Ständig sah ich einen kleinen Jungen, der vor seiner toten Schwester stand und mich fragend anstarrte. Spät in der Nacht wachte ich schweißgebadet auf, wodurch ich mich erst einmal orientieren musste. Nach hektischen Minuten fand ich endlich den ersehnten Lichtschalter. Weitgehend versuchte ich mich zu beruhigen. Was mir, nachdem ich ein Buch durchgeblättert hatte, auch gelang. Allerdings ging mir der Traum nicht mehr aus dem Kopf.
 
Was war wirklich mit Finlays Schwester geschehen? Wenn dies ihr Zimmer war, vielleicht hatte sie irgendetwas darin versteckt?! Warum durfte man ihren Namen nicht bei Finlay erwähnen, war da vielleicht doch mehr? Dem musste ich auf den Grund gehen, sonst könnte ich sowieso nicht mehr einschlafen. 
 
Zwar hatte ich immer noch Kopfschmerzen, aber ich wollte ja auch nicht joggen gehen. Ich lauschte in die Nacht hinein, anscheinend schliefen alle. Na dann mal los! Wo würde ich denn etwas verstecken? In einem Film hatte ich einmal gesehen, dass jemand etwas unter einer Schublade oder hinter einem Bild versteckt hatte. Na super, das konnte ja ewig dauern, hier gab es massenhaft Bilder.
 
Okay, ich entschied mich für den Schubladenschrank. Vorsichtig zog ich eine der Schubladen heraus und fühlte langsam, ob dort etwas befestigt wurde. Nichts! Nach einer Weile hatte ich die gesamten Schubladen durchsucht, worauf ich mich enttäuscht wieder auf das Bett setzte. Was für eine blödsinnige Idee. Nach all den Jahren waren die Möbel garantiert schon komplett gereinigt worden. Wenn sie dort wirklich etwas versteckt hatte, wäre es sicherlich gefunden worden.
 
Resigniert blickte ich auf dem Kaminsims, dort standen nur Engel. Engel in allen möglichen Größen. Plötzlich hatte ich einen Gedankenblitz, worauf ich aufsprang. Doch das war nicht gerade meine beste Idee, da der Raum plötzlich anfing sich zu drehen.
 
Nachdem ich mich erst einmal wieder hingesetzt hatte, versuchte ich es aufs Neue, aber diesmal ein wenig langsamer. Ich ging auf die Engel zu und musterte sie eindringlich. Vielleicht hatte Finlays Schwester etwas in einem Engel versteckt? Was hatte Maggie immer zu Viktor gesagt: Die Engel beschützen mich.  
 
Übervorsichtig nahm ich den größten Engel in die Hand und drehte ihn behutsam um. Seltsam, der ganze Engel war zwar aus weißem Porzellan, aber auf der Unterseite befand sich ein anderes Material. Langsam nahm ich den Engel und setzte mich damit auf das Bett. Danach nahm ich mir die Nachttischlampe und leuchtete auf das Porzellan an der Unterseite. Und tatsächlich: Der Engel wurde mit einem anderen Material verschlossen. Es sah aus wie eine Art Gips oder so etwas Ähnliches. Wo hatte ich denn meine Nagelfeile hingelegt?
 
Behutsam kratzte ich, mit der Feile, die Ränder des Gipses ab und nach einer geraumen Zeit, hatte ich ihn schließlich ganz gelöst. Erneut legte ich den Engel auf das Bett und leuchtete abermals mit der Lampe in diesen hinein. Verdammt nichts! Im Inneren konnte ich nur einen alten Lappen entdecken, den jemand dort hineingesteckt hatte. Warum war dort ein Stück Stoff drin versteckt?
 
Jetzt wollte ich es aber erst recht wissen, warum sich ein Lappen in einer Porzellanfigur befand. Mit einem Kugelschreiber versuchte ich den Stoff herauszuziehen. Nach unendlicher Zeit hatte ich endlich einen Zipfel von dem Lappen zwischen meinen Fingern. Kräftig zog ich an dem Stoff und mit einem Ruck hatte ich diesen in der Hand. Allerdings plumpste ebenfalls ein grünbrauner Stein auf das Bett. Der Stein musste in dem Stoff eingewickelt worden sein. 
 
Nun ja, dieser sah nicht so außergewöhnlich aus, aber aus der Sicht einer Siebenjährigen, war es gewiss ein kostbarer Schatz. Also beschloss ich, alles wieder in den Engel zulegen. Würde bestimmt keiner merken, dass dieser Engel einen Stein enthielt. Ich nahm den Stoff und wollte gerade den grünen Stein wieder einwickeln, als ich einige Buchstaben bemerkte. Daraufhin nahm ich den Lappen und hielt ihn vor die Lampe. Was ist denn das?  
 
Das sah wirklich aus wie Buchstaben. Ein Zettel, wo bekam ich jetzt ein Stück Papier her? Man bin ich blöd! Ich konnte doch die Buchstaben mit dem Kugelschreiber auf meine Hand schreiben.
 
Eine viertel Stunde später hatte ich etliche Buchstaben auf meine Hand geschrieben und war doch noch kein Stückchen weiter. Nachdenklich betrachtete ich meine Hand, worauf ich grinsen musste. So konnte ich wirklich nicht herumlaufen, viel zu auffällig. Also doch ein Blatt Papier aus meiner Mappe. Das hätte ich sofort machen sollen.
 
Entschlossen riss ich ein Blatt heraus und schrieb fein säuberlich die Buchstaben nebeneinander. Allerdings ergaben die Buchstaben immer noch keinen Sinn. Resigniert nahm ich den Stein und wickelte ihn wieder in den Stoff. Vorsichtig schob ich das Ganze zurück in den Engel und befestigte den Gips, zusätzlich klebte ich ein weißes Kaugummi auf die geöffnete Stelle. Schnell stellte ich den Engel wieder an seinen Platz auf dem Kaminsims, wusch mir die Buchstaben von meiner Hand und schlüpfte unter die Bettdecke. So mal sehen, was könnten die unterschiedlichen Buchstaben bedeuten?
 


 
 
 Kapitel VI - Weissagung
 
 

 
 
 „Guten Morgen, Miss Abigayl.“ Vorsichtig öffnete ich die Augen und erkannte das Viktor im Türrahmen stand. Jasmin zog schon in diesem Moment die schweren Vorhänge auf. Verschlafen guckte ich beide an, worauf ich sofort das Blatt mit den Buchstaben, unter meine Decke schob. 
 
„Guten Morgen Viktor… Jasmin.“ Jasmin knipste die Nachttischlampe aus und schaute verwirrt auf die Krümel, die der Gips hinterlassen hatte. Ich folgte ihrem Blick und erschrak innerlich. 
 
„Kekse! Kekse… aus meiner Tasche! Dumme Angewohnheit.“ Schnell fegte ich die Krümel von der Bettdecke und wollte gerade aufstehen, als sich Viktor in Richtung Tür drehte. Verwundert sah ich ihn an. Hatte ich etwas Falsches gesagt?
 
„Ich werde draußen warten. Möchten Sie im großen Saal oder auf der Terrasse frühstücken?“ 
 
„Wo frühstücken denn Caitlin und ihr Sohn?“ Abermals guckte ich zu Viktor. 
 
„Sir Leofwyn sowie Mrs. Caitlin sind schon sehr früh aufgebrochen. Um diese Zeit gibt es bereits das zweite Frühstück, Miss Abigayl.“ Überrascht sah auf meine Armbanduhr und sprang erschrocken aus dem Bett. Was mich natürlich zum Schwanken brachte, wodurch ich mich sofort wieder hinsetzen musste. 
 
„Was, schon so spät?! Warum haben Sie mich denn nicht früher geweckt? Ich wollte doch in die Bibliothek. - Kann ich nicht in der Küche frühstücken? Ich brauche nicht viel, nur eine Tasse Kaffee und ein Stück Brot, das reicht mir vollkommen. - Vielleicht können Sie mir danach, die Bibliothek zeigen? Ich muss unbedingt mein Studium wieder aufnehmen und die Bibliothek wäre sehr hilfreich für mich.“ Ratterte ich die Worte ohne eine Pause herunter. 
 
Das tat ich in der Regel immer, wenn ich aufgeregt war. Viktor schaute kurz zu mir, verbiss sich ein Schmunzeln und drehte sich wieder um. „Ich werde Mary darüber informieren, Miss Abigayl.“ 
 
„Tun Sie das und jetzt möchte ich mich anziehen. Raus!!!“ 
 
Als Viktor mit Jasmin das Zimmer verlassen hatte, wurde mir erst einmal klar, dass ich nur meinen hauchdünnen Schlafanzug anhatte. Deshalb hatte sich Viktor umgedreht, wie taktvoll von ihm. Ich lief schleunigst ins Bad und wusch mich in Windeseile. So gut wie es ging, kämmte ich meine Haare, wobei ich allerdings bei jedem Bürstenstrich zusammenzuckte. Sofort erinnerte ich mich wieder an die besagten Schmerztabletten, die ich von Doktor Miller bekommen hatte.
 
Nachdem ich eine Tablette genommen hatte, zog ich meine schwarze Jeans, eine lange blaue Bluse und meine schwarzen Sneakers an. So fertig! Da die Herrschaften außer Haus waren, brauchte ich mich auch nicht wie aus dem Ei gepellt stylen.
 
Ich schnappte mir meinen Kugelschreiber, meinen Block und steckte das Blatt mit den Buchstaben in die hintere Hosentasche. Schnell ging ich in Richtung Küche, den Weg kannte ich ja schon. Als ich die Küche betrat, sahen mich vier Gesichter freundlich, jedoch auch etwas erstaunt, an. Viktor räusperte sich laut, worauf alle anderen mit ihrer Arbeit weitermachten. 
 
„Außergewöhnliche Kleidung. Darf man vielleicht den Grund erfahren?“ Inzwischen hatte ich mich auf einen Stuhl gesetzt, wo bereits ein Gedeck auf dem Tisch stand. Überaus fröhlich antwortete ich ihm.
 
„Sicher doch. Ich dachte mir, da Caitlin und Sir Leofwyn nicht im Hause sind, könnte ich etwas bequemere Kleidung anziehen. Sie werden mich doch bestimmt vorwarnen, bevor Sir Leofwyn mich so sieht und mir eine seiner taktvollen Moralpredigten hält?“
 
Amüsiert schüttelte er den Kopf, worauf er meine Wörter den anderen übersetzte. Daraufhin hatte ich augenblicklich die Aufmerksamkeit aller, die sich im Raum befanden.
 
„Sicherlich werde ich Ihnen mitteilen, wenn Sir Leofwyn wieder eintrifft. Ich muss Ihnen doch etwas Vorsprung einräumen, damit Sie noch Gelegenheit bekommen sich umzuziehen.“ 
 
„Danke Viktor.“ Aufgebracht sagte Mary etwas zu ihm, worauf ich fragend Viktor ansah. 
 
„Mary meint, Sie müssten jetzt aber etwas essen. Sie wären ja nur noch Haut und Knochen.“ Ich machte eine Handbewegung und begann sofort an zu frühstücken. Als ich nach Marys Meinung genug gegessen hatte, zeigte mir Viktor die riesige Bibliothek. 
 
Als er die Tür öffnete dachte ich tatsächlich, ich wäre in einem Paradies gelandet. Ein ganzer Raum voller Bücher. So etwas hatte ich nur einmal im Fernsehen gesehen, schon damals war ich mehr als erstaunt über die Vielfalt des Angebotes. Dieser Raum war riesig und stand der Reportage, in puncto Bücher, in keinster Weise nach. 
 
Von der Decke bis zum Boden gab es Regale mit Büchern. Die zahlreichen Regale ergaben Gänge auf der Rechten und linken Seite, die wiederum zu einer breiten Treppe führten. Diese hatte einen geschwungenen Handlauf und führte in die obere Etage. Dort konnte ich ebenfalls Schränke sowie Regale mit diverser Literatur entdecken. Das war genau meine Welt. - Lesen! Und das Beste bei der ganzen Sache war, ich musste sie mir noch nicht einmal ausleihen, ich konnte so viel stöbern wie ich wollte.
 
Nachdem mir Viktor die einzelnen Regale erklärt hatte, vertiefte ich mich in zahlreiche Bücher. Irgendwann setzte ich mich auf einen bequemen, dunkelbraunen Ledersessel, der in der Mitte des Raumes zu einer Sitzgruppe gehörte. Plötzlich fiel mir wieder der Zettel mit den Buchstaben ein. Ich nahm ihn aus meiner Hosentasche und nach ellenlangem Grübeln schlief ich darüber ein. 
 
Auf einmal schüttelte mich etwas, wodurch ich erschrocken hochfuhr. Viktor stand neben mir und musterte mich vielsagend. „Vielleicht sollten Sie die Nacht zum Schlafen nutzen, Miss Abigayl? Mary schickt Ihnen Tee und Gebäck. Haben Sie etwas gefunden?“ Müde reckte ich mich und zeigte auf den Zettel mit den Buchstaben. 
 
„Ich komme einfach nicht auf das Wort dieser Buchstaben. Viktor, können Sie mir eventuell helfen?“ Kurz blickte er auf den Zettel, zuckte mit den Schultern und schüttelte gleichzeitig seinen Kopf.
 
„Ich nicht, aber bestimmt Mary. Sie löst ständig Kreuzworträtsel, ich werde sie umgehend verständigen.“ Viktor drehte sich um und verschwand durch die schwere Eichentür. 
 
Als ich meinen Tee getrunken sowie einige Kekse gegessen hatte, stand Mary vor mir. Ich reichte ihr das Blatt mit den Buchstaben, worauf sie sofort begann laut zu überlegen. Gespannt sah ich sie an, zudem wartete ich aufgeregt auf eine Antwort.
 
Irgendwann nahm sie meinen Stift und schrieb einzelne Wörter auf den Zettel. Sie ging langsam ein Stück zurück und lass die Worte laut vor. Im selben Moment wurde Mary plötzlich kreidebleich und erschrak laut. Verwundert schaute ich zu Viktor, da nun Mary aufgeregt einige Sätze zu Viktor sprach. 
 
Dieser war anscheinend ebenfalls überrascht und guckte mich fragend an. „Woher haben Sie diese Buchstaben, Miss Abigayl?“ 
 
„Das ist doch egal. Was bedeuten sie?“, antwortete ich. Mary sagte irgendwelche Sätze zu Viktor, die ich natürlich nur bruchweise verstand. „Sie sagt, die Buchstaben bedeuten: `Amulett der Hoffnung´ - Woher habe Sie diese Buchstaben?“ Überrascht schaute ich Viktor an, allerdings entging mir auch nicht sein barscher Tonfall. 
 
„Ich sagte doch, dass es egal ist.“ Doch mit dieser Antwort gab er sich nicht mehr zufrieden. „Miss Abigayl, ich frage Sie nur noch einmal, ansonsten werde ich umgehend Sir Leofwyn darüber informieren.“ Erschrocken musterte ich ihn. Mein Gott was hatte er nur? Es waren doch lediglich ein paar Buchstaben, mehr nicht.  
 
„Schon gut. Beruhigen Sie sich wieder. Ich habe sie aus meinem Zimmer. Sie standen auf einem alten Stück Stoff das ich dort gefunden habe. - Was hat sie denn? Warum ist Mary so aufgeregt?“ Abschätzend blickte mich Viktor an, gleichzeitig atmete er laut aus.
 
„Diese Buchstaben bedeuten, wie schon erwähnt: `Amulett der Hoffnung´. Das war immer die Lieblingsgeschichte der kleinen Maggie. Seltsam, nicht wahr? - Und auf einem Stück Stoff standen diese Buchstaben?“ Wortlos nickte ich und wand mich an Mary: „Was ist denn das für eine Geschichte, mit dem Stein?“ 
 
„Das Amulett der Hoffnung“, verbesserte mich Viktor.
 
„Meinetwegen, dann eben `Amulett der Hoffnung´.“ Ich verdrehte die Augen und wartete ungeduldig auf eine Antwort. Er sprach mit Mary, und diese fing augenblicklich an zu erzählen. Daraufhin übersetzte mir Viktor die Worte:
 


 
 
„Vor etwa einhundert Jahren hatte eine junge Adlige dieses Amulett in ihrem Besitz. Es sollte das Symbol der Hoffnung auf das Gute darstellen. Viele Generationen war das Amulett im Besitz dieser Familie und brachte ihnen Glück und Wohlstand. Doch dann verschwand das Amulett auf mysteriöse Weise. Einige sagten, es zersprang in zwei Teile, weil sich die Familie zerstritten hatte. Andere behaupteten das ihr Erzfeind, der dunkle Clan, es gestohlen hatte. Das Amulett ist seit jener Zeit spurlos verschwunden. Aber die Geschichte sagt auch; eines Tages wird das Amulett wieder vereint und sein Werk vollenden. Jedoch ist es bis heute verschwunden geblieben und es gibt keinerlei Anhaltspunkte, wo es sich tatsächlich befindet.“
 


 
 
Hörbar schluckte ich, gleichzeitig sah ich beide ungläubig an. „Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wie dieser Stein, ich meine, dieses Amulett aussieht?“ Irritiert guckte mich Viktor an, doch er übersetzte meine Frage und antwortete mir wieder. 
 
„Es soll sich um einen Kristall handeln. Dieser ist grünlich, mit einem braunen Muster in der Mitte. Die untere Spitze fehlt natürlich. Aber man kann nur hoffen das man dieses Amulett niemals wiederfindet. Die Geschichte zeigt, dass schon zu viele dafür getötet wurden. - Wieso fragen Sie, Miss Abigayl?“ 
 
Plötzlich spürte ich kalten Schweiß auf meiner Stirn und hielt mir die Hand vor den Mund. Die Worte drehten sich wie im Kreis… grüner Kristall, mit einem braunen Muster in der Mitte. Der Stein im Engel! Du, hast das verschollene Amulett gefunden. 
 
Mary und Viktor sahen mich verwundert an. Ich holte tief Luft und trank meinen mittlerweile kalten Tee aus. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als würde mir irgendetwas den Hals zuziehen, sodass ich langsam aber sicher ersticken müsste.
 
„Miss Abigayl, fehlt Ihnen etwas? Sie sind ja kreidebleich?“ Viktor musterte mich mit sorgenvollem Blick, worauf er hilfesuchend zu Mary schaute. Diese zeigte auf mich und zuckte mit den Schultern. 
 
 „Viktor. Ich glaube… ich glaube, Maggie hat dieses Amulett gefunden und musste dafür sterben.“ Zwar übersetzte er die Worte, gleichzeitig sahen beide mich beide eher fassungslos an. Allerdings hatte sich Viktor als Erstes wieder gefangen und fuhr mich wütend an. „Was reden Sie für wirres Zeug? Miss Maggies Tod war ein Unfall, ein sehr bedauerlicher Unfall. Wie kommen Sie nur auf diese absurde Idee?“ 
 
Wie vor den Kopf geschossen biss ich mir auf die Lippe, holte tief Luft und sagte kleinlaut: „Ich habe diesen Stein, dieses Amulett, mit meinen eigenen Augen gesehen. Maggie wusste von dem Amulett und hat es wohlweislich versteckt. Sie ist bestimmt deshalb von der Treppe gestoßen worden, weil sie nicht verraten hat, wo es sich befindet. - Oh Gott, wie furchtbar. Wir müssen herausfinden, wer sich damals hier im Haus oder in der Nähe aufgehalten hat. Viktor, wenn jemand erfährt das wir das Amulett gefunden haben, versucht er es vielleicht noch einmal.“ 
 
Nachdenklich starrte ich beide an und fuhr leise fort: „Wir müssen sofort Caitlin und Sir Leofwyn unsere Entdeckung mitteilen. Allerdings sollten wir das nicht am Telefon machen, sonst sind sie womöglich in tödlicher Gefahr. Wir müssen in diesem Fall sehr vorsichtig sein und überlegen wem wir etwas mitteilen können. “ 
 
Mary hatte sich inzwischen auf einen Sessel gesetzt und murmelte vor sich hin. Viktor hatte sich ebenfalls gesetzt und starrte mich irritiert an. „Verdammt noch mal, Viktor! Ich mache bestimmt keine Scherze darüber! … Ich würde mich allerdings ebenfalls wohler fühlen, wenn Caitlin und Sir Leofwyn sich wieder im Haus befänden.“ Sprachlos nickte Viktor, wandte sich abermals an Mary, worauf diese wortlos zustimmte. 
 
„Wo haben Sie das Amulett gefunden?“, fragte er jetzt ein wenig neugieriger. Doch ich wollte ihm das Versteck nicht mitteilen, auch wenn ich ihm vollkommen vertraute.
 
„Es ist an einem sicheren Ort und wird dort auch vorerst bleiben. Solange jedenfalls, bis Caitlin und Sir Leofwyn wieder zurück sind. Ich würde es Ihnen sagen, aber dann bringe ich Sie ebenfalls in Gefahr. Können Sie Sir Leofwyn nicht sagen, er sollte sofort zurückkommen? Sagen Sie ihm aber bitte nicht warum. Viktor… Sie können alles auf mich schieben. Sagen Sie… sagen Sie ihm, ich hätte aus Versehen einen Teppich in Brand gesteckt. Sie werden sehen, der fliegt vor Wut hierher.“ 
 
Viktor weitete seinen Augen und wandte sich lachend an Mary, die nun ebenfalls grinsen musste. 
 
„Ich gehe jetzt besser in mein Zimmer und ziehe mir etwas anderes an. Wir wollen ja nicht, dass Sir Leofwyn angesichts meiner Kleidung noch einen Herzinfarkt bekommt. Könnten Sie mir vielleicht den Weg zeigen? Ansonsten verlaufe ich mich wieder und finde mein Zimmer nicht mehr.“
 
Viktor nickte, erhob sich schweigend und ging durch eine kleine Tür. Seltsam, ich befand mich wieder in dem Korridor mit den vielen Porträts. Plötzlich stutzte ich, wobei ich abrupt vor einem Gemälde stehen blieb. Warum war mir das nicht vorher aufgefallen? 
 
Jedes einzelne Porträt, egal ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, hatte eine schwere Kette, mit einem grünbraunen Stein um den Hals. Allerdings bei der Jahreszahl 1801 verschwand es von allen anderen Bildern. Also musste es damals um diese Zeit verschwunden sein. Vielleicht gab es eine Chronik über diese Familie, wodurch ich Näheres über das Amulett erfahren konnte? Schwer atmete ich aus und folgte wiederum Viktor. Verwirrt von dem Ganzen öffnete ich mit zittriger Hand meine Zimmertür. Jetzt brauchte ich erst einmal eine heiße Dusche, um mir den ganzen Ballast abzustreifen. Was für ein Irrsinn! 
 
Wieso musste ich ausgerechnet diesen Stein finden? Und dann auch noch so einen Geheimnisvollen. Vielleicht hätte ich es besser für mich behalten, aber dafür war es jetzt leider zu spät. Was wenn dieser jemand, der damals bei Maggie an der Treppe nachgeholfen hatte, davon erfährt? Wären wir dann nicht alle in derselben Gefahr, weil wir von diesem Amulett wussten? Würde dieser Unbekannte nicht versuchen, sich den Stein wiederzubeschaffen? Was sollte ihn diesmal davon abhalten?  
 
Irgendwie musste ich diesen Stein so schnell wie möglich loswerden und dann von hier schleunigst verschwinden. Weit weg von diesem verfluchten Amulett und diesem ganzen Irrsinn. Ich gebe ihnen einfach das Amulett und fliege danach sofort nach Hause. 
 
Allerdings konnte ich nur hoffen, dass sie mir mein Ticket für den Rückflug nach Deutschland bezahlten. Ansonsten würde ich hier nämlich erst einmal festsitzen. Oder ich musste notgedrungen Linda anrufen, was ich ehrlich gesagt nicht wollte. In der Zwischenzeit wurde ich immer nervös. Was sollte ich Caitlin und ihrem Sohn nur sagen?
 
„Hey, ich habe da einen Stein gefunden. Den hat Ihre verstorbene Tochter dort versteckt und dafür ist Sie nun tot.“ Nun das wäre wohl ein voller Schlag ins Gesicht. Also gut, musste ich mir etwas anderes überlegen. Etwas, was sie nicht direkt aus den Latschen kippen lässt. Es klopfte leise an der Tür, verwundert guckte ich mich um. Viktor!  
 
„Mrs. Caitlin ist soeben eingetroffen und Sir Leofwyn befindet sich auf der Rückfahrt. Wenn ich bemerken darf: Sir Leofwyn ist sehr ungehalten aufgrund des verbranntenmihm schweigendcksackoffen und Sir Finlay t um, Verleg Teppichs.“
 
Schmunzelnd nickte ich, nahm meinen Rucksack, in dem sich der Engel befand und folgte ihm. Als wir kurz vor dem Blauen Salon standen, hielt ich Viktor an der Schulter fest und blickte ihn ängstlich an. 
 
„Viktor, Sie werden doch bei mir bleiben? Ich weiß nicht, ob ich das mit diesem Amulett so einfach rüberbringen kann. Viktor, ich brauche wirklich Ihre Hilfe.“ Fast schon panisch ließ ich seine Schulter los und wartete auf eine Antwort. Laut atmete er durch den Mund aus, sah mich an und schüttelte den Kopf.
 
„Sie wissen, dass ich für die Familie arbeite? Wenn ich mich einmische, kann das mich meine Arbeitsstelle kosten.“ Resigniert guckte ich zu Boden, worauf ich kleinlaut meinte: „Ich weiß. Ich meinte ja nur, wenn es brenzlich wird.“ 
 
 Abschätzend schaute er mich an und seufzte. „Das wird mir bestimmt noch leidtun. Ich helfe Ihnen, aber nur im äußersten Notfall. Wenn Sie wirklich in Gefahr sind. Ansonsten werde ich alles abstreiten.“ Erleichtert atmete ich tief durch, sodann nickte ich schweigend.
 
„In Ordnung, damit kann ich leben. Wollten wir nicht gehen?“ Fassungslos sah mich Viktor an, doch als ich ihn angrinste, meinte er nur kopfschüttelnd: „Miss Abigayl, Sie sind einfach unmöglich.“
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 
 Kapitel VII - Racheengel
 
 

 
 
 Caitlin wartete bereits freudestrahlend im Blauen Salon auf mich, worauf ich noch nervöser wurde. Sie würde mich bestimmt hassen, wenn sie erst die schreckliche Wahrheit von mir erfuhr. Wahrscheinlich würde sie mich hochkant aus dem Haus werfen?  
 
Viktor reichte uns einen Sherry und stellte sich abwartend in eine Ecke des Raumes. Caitlin erzählte mir, dass sie eine alte Bekannte in der Stadt getroffen hatte. Anscheinend wohnte diese Freundin derzeit in einer anderen Stadt und hatte schon wieder einen neuen Ehemann. - Ich war über diesen normalen Klatsch eher dankbar, lenkte es mich doch von alldem etwas ab.
 
 Plötzlich hörte ich Stimmengewirr und ich wusste sofort wer dort gekommen war. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis die Tür aufflog und Sir Leofwyn, wie ein Racheengel, vor mir stand. Und tatsächlich: Wutschnaubend riss er die Tür auf, kam auf mich zu und schrie mich lautstark an. „Sie verlassen auf der Stelle dieses Haus! Und kommen Sie ja nicht mehr wieder! Verstanden?!“ Überrascht sah Caitlin erst einmal mich, dann ihren Sohn an. 
 
 „Was ist denn geschehen, dass du so aufgebracht bist? So kenne ich dich überhaupt nicht, Finlay. Wo sind denn deine Manieren? Finlay, würdest du mir bitte das Ganze erklären.“ Ihr Sohn holte tief Luft und blickte, noch immer aufgebracht, zu seiner Mutter.
 
„Diese Person, Sie… Sie hat einen Teppich in Brand gesteckt! Ist das nicht Grund genug?! Mutter, sie soll gehen! Siehst du denn nicht, was diese Person für ein Chaos verursacht?“ Weiterhin zornig musterte mich Finlay, ging zur Bar und schenkte sich einen Scotch ein. Diesen trank er in einem Zug aus und füllte abermals sein Glas. 
 
 „Ich habe keinen Teppich in Brand gesteckt. Das habe ich nur zu Viktor gesagt, damit Sie schneller nach Hause kommen. In Ihr… Zuhause kommen, wohl gemerkt. Ich wollte Ihnen etwas mitteilen, was ich nicht länger aufschieben konnte und auch nicht wollte.“ Verwirrt schaute mich nun auch Caitlin an. Unsicher stand ich langsam auf, ging zum großen Terrassenfenster, guckte hinaus und atmete tief ein und aus. 
 
„Was wollten Sie uns mitteilen, dass Sie uns endlich verlassen? Gute Idee, ich hole Ihre Koffer“, zischte Finlay mir gereizt zu. 
 
„Finlay es reicht! Würdest du sie einmal ausreden lassen?!“, fuhr Caitlin ihren Sohn mit lauter Stimme an. „Setz dich, Finlay! Lass Abby bitte ausreden, es scheint wichtig zu sein.“ Mir stockte der Atem, so aufgebracht hatte ich Caitlin noch nie gesehen, sogar ihr Sohn gab klein bei. Abermals holte ich tief Luft, gleichzeitig sah ich weiterhin aus dem Fenster.
 
 „Ich habe etwas in meinem Zimmer gefunden. Besser gesagt in dem Zimmer, was einmal Ihrer Schwester gehört hat.“ Völlig verärgert sprang Finlay von dem Stuhl auf und kam mit schnellen Schritten auf mich zu. 
 
„Was erlauben Sie sich eigentlich?! Ihnen gehört in diesem Haus nicht einmal der Staub auf dem Fußboden. Was wissen Sie schon von meiner Schwester? Sie haben ja keine Ahnung!“ Abermals lief er wieder zur Bar, schenkte sich erneut einen Scotch ein und trank ihn leer. 
 
„Ich habe keine Ahnung von Ihrer Schwester, das habe ich auch nicht behauptet. Ich habe etwas in Ihrem Zimmer gefunden und wollte Ihnen das persönlich geben. Ich dachte, es wäre vielleicht wichtig, weil Sie es mit einem Rätsel versteckt hat und… kurz danach starb.“
 
 Nervös biss ich mir auf die Lippe, atmete leicht aus und sprach ohne ihn jedoch anzuschauen weiter: „Ich weiß, dass Sie mich nicht leiden können. Und ehrlich gesagt kann ich Sie auch nicht leiden, aber das steht hier überhaupt nicht zur Debatte, Sir Leofwyn. Tatsache ist, ich habe einen Stein gefunden. Dieser war in einem alten Stoff mit Buchstaben eingewickelt. Die Buchstaben waren wie ein verstecktes Rätsel. Wenn man die Buchstaben richtig zusammensetzte, ergaben sie ein Wort, besser gesagt einen Namen. Dieser Name ist: Amulett der… der Hoffnung.“ 
 
Ohne meinen Blick von dem Fenster zu wenden fuhr ich fort: „Wissen Sie was, Sir Leofwyn? Es ist mir wirklich vollkommen egal, ob Sie wütend auf mich sind oder nicht. Allerdings nach meinen Recherchen, wird dieses Amulett schon seit ewigen Zeiten vermisst. Falls es sich wirklich um dieses gesuchte Amulett handelt, wurde Ihre Schwester sehr wahrscheinlich deshalb getötet.“ Oh verdammt, vielleicht hätte ich das letzte Wort nicht sagen sollen?  
 
Doch es war zu spät. Finlay knallte das Glas auf die Bar und kam wutentbrannt auf mich zu. Grob drehte er mich um, packte mich fest an den Oberarmen und schüttelte mich kräftig. Vielleicht meinte er ja, ich wäre ein Art Boxsack oder etwas Ähnliches, woran man seine Wut auslassen konnte. Ich weiß nicht was er in diesem Moment dachte. 
 
 „Es war ein Unfall! Ein fürchterlicher Unfall! Weshalb wühlen Sie alles wieder auf? Ein Unfall, verstehen Sie das?!“ Finlay Leofwyn schüttelte mich immer und immer wieder. Doch ich konnte, selbst wenn ich es wollte nichts zu ihm sagen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich Caitlins Sohn an. Selbst meine Stimme war verschwunden sowie auch mein Mut. 
 
„Finlay lass Sie los! Viktor! So helfen Sie doch!“, fuhr Caitlin die beiden lautstark an. Viktor zog ihren Sohn von mir weg, worauf ich mir erschrocken die Arme rieb. Augenblicklich schossen mir die Tränen in die Augen. Erst vor Angst, dann vor Schmerz und schließlich vor Wut. Wie konnte er es wagen, mich so grob anzufassen? Dieser blöde, arrogante, eingebildete Mistkerl! Dieser widerliche Mann! Dieser arrogante Snob! 
 
Abrupt ließ ich mich auf den Boden fallen, zog die Beine an meinen Oberkörper und fing heftig an zu schluchzen. Ich war fassungslos: Wie konnte das nur so aus dem Ruder laufen? Ich wollte ihm doch nichts unterstellen. Ich wollte ihm doch nur diesen Stein geben, mehr nicht.  
 
„Miss Abigayl, bitte stehen Sie auf. Bitte setzen Sie sich hier auf den Stuhl. Miss Abigayl, bitte.“ Viktor half mir langsam auf die Füße und brachte mich zu einem Stuhl. Mittlerweile stand Caitlin auch neben mir, gleichzeitig begutachtete sie meine Arme. 
 
 „Viktor, sagen Sie Mary, wir brauchen umgehend kalte Umschläge. Und ich brauche einen Scotch.“ Perplex blickte Viktor sie an, brachte jedoch Caitlin ein Glas Scotch und verschwand aus dem Raum. 
 
„Mutter! Du willst doch nicht wirklich dieses Zeug trinken?“ 
 
„Finlay sei einmal in deinem Leben still! Siehst du nicht was du angerichtet hast? Abby, ich möchte, dass du diesen auf der Stelle leer trinkst.“ Sie reichte mir das Glas, mit dem Scotch, und ich trank es mit einem Zug aus. Das Getränk war so was von scheußlich, dass ich erst einmal zu husten begann. Vorsichtig klopfte sie mir auf den Rücken und sah mich ruhig und gefasst an.
 
Still nickte ich, allerdings guckte ich aufgebracht zu ihrem Sohn. Dieser stand an der anderen Seite des Raumes und starrte mich ebenfalls wütend an. Caitlin nahm sich einen Stuhl, setzte sich neben mich und zog behutsam mein Gesicht in ihren Blickwinkel. 
 
„So, nun beruhigen wir uns alle erst einmal und fangen noch einmal ganz von vorne an. Abby, du hast etwas im Zimmer meiner Tochter gefunden?“ Ich bejahte dieses. Finlay wollte etwas sagen, aber Caitlin schaute ihn grimmig an, also schwieg er. „Könntest du mir vielleicht zeigen, was du gefunden hast und wo?“ 
 
„Caitlin, ich wollte wirklich niemanden verärgern oder beschuldigen. Ich dachte nur es wäre vielleicht wichtig. Es wäre besser gewesen, ich hätte niemals dieses Amulett gefunden.“ Immer noch überaus zornig guckte mich Finlay an. 
 
Vorwurfsvoll meinte er: „Wahrscheinlich will sie sich nur wichtigmachen und hat irgendeinen Stein in ein Stück Stoff gewickelt, damit wir ihr das mit dem Amulett glauben. - Wie viel verlangen Sie denn für den Stein, der angeblich das verschwundene Amulett sein soll?“ Jetzt reichte es mir. Was bildete sich dieser arrogante Wichtigtuer eigentlich ein? 
 
Aufgebracht erhob ich mich und sagte: „Sir Leofwyn, ich will überhaupt nichts dafür. Bei Ihnen dreht sich wohl alles nur um das verfluchte Geld? Sonst ist Ihnen anscheinend nichts wichtig.“ Laut holte ich tief Luft, ließ Finlay links liegen und schaute wiederum zu seiner Mutter. 
 
„Caitlin, ich habe etwas in dem großen Engel gefunden, der auf dem Kaminsims stand. Warten Sie, ich hole ihn.“ Zügig ging ich zu meinem Rucksack, öffnete diesen und nahm den Engel vorsichtig heraus. Ganz sachte stellte ich ihn auf den Tisch und trat einen Schritt zurück. Sofort war Caitlins Sohn zur Stelle, nahm den Engel in seine Hand und drehte diesen nach allen Seiten um.
 
Gereizt guckte er zu mir und meinte wutschnaubend: „Sie meinen wohl wir wären dumm? Wo soll bitteschön, etwas in diesem Engel versteckt sein? Ich sehe auf jeden Fall keinen Hinweis.“ Fassungslos schüttelte ich den Kopf, atmete schwer aus und trat wiederum an den Tisch. 
 
„Geben Sie schon her! Wahrscheinlich hat das normal arbeitende Volk mehr Grips als Sie, Sir Leofwyn!“ Ohne ihn weiter zu beachten, drehte ich den Engel um. Löste langsam den Kaugummi mit dem Gips und ließ den Stoff mit dem Stein in seine Hand fallen. Caitlin und ihr Sohn sahen überrascht auf den Stein, doch das interessierte mich nicht mehr. 
 
„So, nun machen Sie damit was Sie wollen. Ich werde draußen auf Doktor Miller oder wie er auch immer heißt warten und danach werde ich meine Koffer packen. Umso schneller ich hier weg bin, umso besser für mich.“ 
 
Wütend guckte ich Finlay an und verließ augenblicklich den Blauen Salon. Draußen auf der Terrasse spürte ich wie ich anfing zu zittern. Dieser hirnlose, eingebildete Snob, dachte tatsächlich ich wollte Geld für diesen Stein. Was erlaubt der sich eigentlich? Nur weil dieser Möchtegern Geld ohne Ende hat, heißt das noch lange nicht, dass ich für alles Geld verlange.  
 
Immer noch rasend vor Wut beschloss ich in den Garten zu gehen. So etwas, wie frische Luft, beruhigte mich meistens. Viktor würde mir bestimmt Bescheid geben, wenn dieser Doktor Miller angekommen wäre. Danach musste ich Linda anrufen, damit sie mir Geld für das Ticket schickte und dann sollte ich so schnell wie möglich packen. Abrupt blieb ich stehen, drehte mich um und schaute nachdenklich zu dem Haus. Fassungslos schüttelte ich den Kopf: Dieser grauenhafte Sohn von Caitlin machte mich noch wahnsinnig!  
 
 Eigentlich schade. Ich hätte gerne noch mehr Zeit mit Caitlin verbracht, aber mit solch einem Widerling in der Nähe, nein danke. Allerdings das Gesicht von ihm, als er dachte, ich hätte wirklich einen Teppich in Brand gesteckt, war mehr als nur filmreif. Hoffentlich würde der Doktor nicht meine roten Arme bemerken. Immerhin wollte ich nicht sagen, dass der Sohn des Hauses völlig ausgeflippt war. 
 
Auf gar keinen Fall würde ich noch einen Tag länger hier in diesem Haus bleiben, selbst wenn ich auf dem Flughafen schlafen müsste. Auskurieren konnte ich mich schließlich auch zu Hause. In Ruhe und Frieden, ohne diesen nervigen Finlay Leofwyn. 
 
Irgendwann setzte ich mich auf eine Gartenbank und betrachtete die herrliche Aussicht. Langsam setzte die Abenddämmerung ein, gleichzeitig färbte sich hier und da der Himmel bunt. Wie spät war es denn schon? Plötzlich hörte ich Schritte auf dem nahen Kiesweg. Erschrocken drehte ich mich in die entsprechende Richtung und entdeckte zu meiner Erleichterung, Viktor. 
 
Wortlos schaute ich abermals in den Garten und wartete bis Viktor in meiner Nähe war. Einer der Wenigen der freundlich in diesem Haus zu mir war. Ein schwerer Seufzer entglitt mir und ich schloss für einen Moment die Augen.
 
„Miss Abigayl, ich sollte Ihnen mitteilen, dass Doktor Miller eingetroffen ist. Er erwartet Sie im Blauen Salon.“ Stumm nickte ich, erhob mich und folgte ihm schweigend in Richtung des Hauses. Viktor räusperte sich wie immer. „Miss Abigayl, darf ich Ihnen etwas Persönliches mitteilen?“ Augenblicklich blieb ich stehen, guckte ihn jedoch abwartend an. 
 
„Wissen Sie Miss Abigayl, dass Sie die Erste sind die Sir Leofwyn richtig die Meinung gesagt hat. Sie haben ganz schön Courage, das muss man Ihnen schon lassen. Außerdem sollten Sie vielleicht auch wissen, dass sich Mrs. Caitlin und Ihr Sohn noch im Blauen Salon befinden.“ 
 
Schwer atmete ich aus und verdrehte die Augen. Leise entglitt mir: „Auch das noch“, worauf ich weiter ging. Wahrscheinlich würde dieser Adlige alles abstreiten, wenn ich dem Doktor die Wahrheit erzählen würde. Aber wozu sollte das jetzt noch gut sein? Ich würde diesen arroganten Widerling sowieso nicht wiedersehen.
 
Viktor öffnete mir die Tür, wobei ich sofort Finlay entdeckte. Dieser unterhielt sich aufgeregt mit Caitlin und dem Doktor so, dass sie meine Anwesenheit nicht einmal bemerkten. Lautstark räusperte ich mich, daraufhin verstummte das Gespräch, worauf mich alle etwas seltsam ansahen. Was mich ehrlich gesagt noch mehr verunsicherte.  
 
„Da sind Sie ja, Miss Matluhn. Wollen wir doch mal sehen, ob Sie wieder Bäume ausreißen können“, sagte Doktor Miller freundlich. Er untersuchte meinen Kopf und entdeckte, wie sollte es auch anders sein, meine roten Arme. 
 
„Was haben Sie denn an Ihren Armen gemacht, Miss Matluhn?“ Augenblicklich spürte ich die durchdringenden Blicke von Caitlin und ihrem Sohn.
 
„Ach, das ist nicht weiter schlimm. Ich bin ausgerutscht und Sir Leofwyn hatte mich im letzten Moment noch aufgefangen. - Nun, wie sieht es aus, kann ich nach Hause fliegen?“ Ein wenig überrascht blickte mich Doktor Miller an. 
 
„Ich dachte, Sie wollten noch etwas bleiben und unser schönes Land besser kennenlernen?“ 
 
Mit einem gestellten Lächeln guckte ich ihn an und sagte etwas hastig: „Ein anderes Mal herzlich gern. Aber jetzt muss ich wieder zu meinem Studium nach Hause.“ Doktor Miller packte seine Untersuchungssachen in die Tasche und meinte ganz beiläufig: „Ach ja, Caitlin erzählte mir das Sie studieren. Was war es noch einmal?“
 
Unwillkürlich grinste ich und sagte stolz: „Geschichte, mittelalterliche Geschichte. Also, wenn Sie jemanden kennen, der nach meinem Examen meine Arbeitskraft benötigt, Caitlin hat meine Adresse. Ich würde mich sehr darüber freuen.“ 
 
„Ich werde sehen, was sich da machen lässt. Nun Miss Matluhn, von meiner Seite aus können Sie nach Hause zu Ihrem Studium. Es war nett Sie kennengelernt zu haben. Vielleicht sehen wir uns irgendwann einmal wieder. Caitlin… Finlay. Ich wünsche noch einen gemütlichen Abend. - Auf Wiedersehen, Miss Matluhn.“ 
 
„Auf Wiedersehen Doktor Miller und vielen Dank für alles.“ Instinktiv lächelte ich ihm zu und wollte das Zimmer mit dem Arzt verlassen, aber Caitlin stand ebenfalls auf und ging mit dem Doktor zur Tür. „James, ich bringe dich noch zur Tür. - Abby, würdest du bitte einen Moment hier im Salon auf mich warten? Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück.“ 
 
Überrascht blickte ich Caitlin an, allerdings nickte ich schweigend. Stellte mich ans Fenster und betrachtete abwartend den Garten. Mr. Miesepeter stand immer noch an der anderen Seite des Raumes und starrte völlig gebannt auf ein Gemälde, als wenn er dieses nicht jeden Tag begutachten könnte. 
 
Hörbar schluckte ich und versuchte diesem eingebildeten Menschen keine Beachtung zu schenken. Also richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Garten zu. Was wollte Caitlin von mir? Ich musste doch noch Linda anrufen, ehe es zu spät dafür war. 
 
Die Minuten verstrichen, doch Caitlin kam nicht wieder zurück. Das konnte ja heiter werden. Okay, dann warte ich eben! Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich in Richtung Fenster. Wieso war dieser Mensch immer noch hier, wartete er ebenfalls auf Caitlin? Laut atmete ich aus und versuchte an etwas anderes zu denken. Aufgebracht von seiner Nähe und mittlerweile genervt, weil ich hier mit ihm in einem Raum festsaß, wippte ich mit meinem Fuß. 
 
„So unruhig, Miss Abigayl? Möchten Sie vielleicht etwas trinken? Das beruhigt die Nerven, sagt man.“
 
Genervt schaute ich nicht zu ihm, sagte allerdings kratzbürstig: „Ich bin nicht durstig, vielen Dank! - Wissen Sie vielleicht was Ihre Mutter von mir möchte? Ich würde nämlich noch gerne meine Freundin Linda anrufen, damit sie mir das Geld für das Ticket schicken kann.“ Hörte ich da etwa einen enttäuschten Seufzer von Mister Oberschlaumeier? 
 
„Sie wollen uns wirklich verlassen? Ich dachte… Sie würden in unserer Bibliothek noch etwas recherchieren?“ Langsam spürte ich wie ich vor Wut kochte, worauf ich mich zu ihm umdrehte und Finlay trotzig ansah. 
 
„Ich dachte Sie könnten es kaum erwarten, dass ich endlich verschwinde?! Wollten Sie mir nicht noch bei meinen Koffern helfen, damit es schneller geht?“ 
 
Wieder drehte ich mich um, verschränkte die Arme vor meinem Oberkörper und guckte aus dem großen Fenster. Was sollte diese blöde Frage? Wahrscheinlich hatte Caitlin ihm den Kopf gewaschen und jetzt wollte er schleimen. Da konnte aber der reiche Sohn lange warten. Verdammt! So wie es aussah, musste ich noch eine Nacht in England bleiben. Wer weiß, was Caitlin von mir wollte?  
 
Finlay setzte sich auf einen Stuhl und klimperte ständig mit den Eiswürfeln in seinem Glas. Dieses Geräusch nervte kolossal. Schließlich hatte genug vom ständigen Sitzen, worauf ich ruckartig aufstand. 
 
„Könnten Sie bitte Caitlin ausrichten, dass ich in mein Zimmer gehe und packe. Vielen Dank für Ihre Mühe, Sir Leofwyn.“ Gerade wollte ich die Tür aufmachen, als er mich an meiner Hand festhielt. Erschrocken zuckte ich zusammen, daraufhin zog er sofort seine Hand zurück.
 
„Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ehrlich gesagt wollte ich mich für mein überaus kindisches Benehmen entschuldigen. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Ich hatte nicht vor, Sie ernsthaft zu verletzen. Vielleicht könnten wir einfach noch einmal von vorne anfangen? Allerdings ist das ja uninteressant… da Sie ja abreisen möchten.“ Was hatte dieser eingebildete Mann denn jetzt schon wieder? Wollte er auf die Tränendrüse drücken? 
 
Mit verschränkten Armen stellte ich mich vor ihn und blickte ihn abwartend an. „Sir Leofwyn, was wollen Sie wirklich von mir? Erst sind Sie ein ekelerregendes Scheusal und jetzt wollen Sie das wir uns wieder vertragen? Steckt Caitlin dahinter?“ Abermals ging er zur Bar, füllte sein Glas und trank es aus, gleichzeitig sahen seine Augen mich unruhig an. 
 
„Sie hatten mit allem Recht. Das Rätsel war tatsächlich von Maggie verfasst worden. Und dieser Stein, ist anscheinend das gesuchte Amulett.“
 
Er schaute mich weiterhin mit diesem unruhigen, eher gequälten Blick an und schon wieder füllte er sein Glas. Ohne auf ihn zu achten ging ich auf ihn zu, nahm ihm wortlos das Glas aus der Hand und sah Caitlins Sohn direkt in die Augen. 
 
„Trinken ist auch keine Lösung, das macht es nur noch schlimmer.“ Augenblicklich setzte ich sein Glas an meinen Mund und trank es in einem Rutsch aus, sofort musste ich laut husten. Er wollte mir auf den Rücken schlagen, doch ich wich ihm erschrocken aus.
 
„Verdammt, wie können Sie nur so ein Zeug trinken? Das ist ja pures Gift.“ Ein wenig verlegen grinste Finlay.
 
„Reine Gewohnheit. Können wir uns vielleicht einen Moment setzen? Ich würde gerne mit Ihnen etwas besprechen?“ Er zeigte auf eine Sitzgruppe, ging langsam voraus und ich folgte ihm. Okay, man konnte ja mal schauen, was er von mir wollte. 
 
Geduldig setzte ich mich auf einen Stuhl und wartete das mein Gegenüber endlich anfing. Finlay holte tief Luft und blickte mich lange an. Wird das heute noch etwas? , dachte ich genervt. 
 
„Miss Abigayl, ich dachte am Anfang wirklich Sie wären so eine einfache Verkäuferin, die nur wegen der Aussicht nach Geld hierhergekommen ist.“ Sofort wollte ich protestieren, doch er machte eine Handbewegung das ich abwarten sollte. 
 
„Ja… ja! Ich weiß, das sind Sie ganz und gar nicht. Es hat mich wirklich überrascht, dass Sie Geschichte studieren, obwohl Ihre Eltern dem nicht zugestimmt haben. - Sie sind warmherzig zum Personal, hilfsbereit und sagen offen Ihre Meinung. Wenn ich ehrlich bin, hat sich das noch keiner herausgenommen. Außer natürlich meine Mutter, aber das ist schließlich auch etwas anderes. - Eigentlich möchte ich das Sie mir noch eine Chance geben. Ich würde Ihnen gerne meine gute Seite zeigen. Und sagen… Sie doch bitte Finlay zu mir.“ 
 
Mit offenem Mund starrte ich ihn überrascht, nein, eher fassungslos an. Hatte er das wirklich gesagt oder war dies nur ein Wunschdenken von mir? Vielleicht war ich schon am Schlafen und träumte das alles nur? Schweigend betrachtete ich ihn, worauf er sichtlich noch nervöser wurde. Ich verkniff mir ein Grinsen. So, so, der Mann hatte also doch Gefühle.  
 
„Nun gut Finlay, jeder hat eine zweite Chance verdient. Was passiert, wenn ich nach Hause fahre? Werden Sie dann wieder aggressiv oder lassen Sie mich gehen?“ 
 
Abermals atmete Finlay schwer aus und sagte kleinlaut: „Wenn Sie natürlich nicht bleiben möchten, kann und werde ich Sie nicht zurückhalten. Allerdings würde ich mich wirklich freuen, wenn Sie noch ein paar Tage bleiben würden. Abigayl, ich weiß, ich habe mich schrecklich benommen. Ich habe Ihnen furchtbare Dinge gesagt, aber ich mache es wieder gut, versprochen. Ich sage alle unwichtigen Termine ab und zeige Ihnen unser schönes Land. Was halten Sie davon?“ Verwundert guckte ich ihn an, atmete tief aus und wurde dadurch etwas ruhiger. 
 
„Sie meinen es ja richtig ernst, Finlay. Aber nur wenn wir endlich aufhören mit diesem ständigem Sie. Erstens macht mich das viel zu alt und zweitens nervt es ehrlich gesagt ein bisschen. Zu Hause reden wir nicht so geschwollen daher.“ Er grinste. Na endlich, der Mann konnte sogar lächeln. Das war ja mal eine ganz andere Art an ihm. So gefiel mir Finlay schon besser. 
 
Nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinandersaßen, stand Caitlins Sohn auf und ging zur Bar. Dort füllte Finlay sein Glas, gleichzeitig sah er nachdenklich in meine Richtung. „Möchten Sie… äh… du auch noch einen Schlummertrunk?“
 
Abwartend betrachtete ich ihn. Wollte er mich jetzt vielleicht betrunken machen? Doch dieser finstere Gedanke wurde durch das Klingeln des Haustelefons unterbrochen.
 
Finlay ließ sein Glas stehen, nahm den Hörer ab und lauschte der Person am Telefon. „Verstehe, ich werde es Ihr ausrichten… Gute Nacht, Mutter.“ Als er das Gespräch beendet hatte ging Finlays zurück zu der Bar und schenkte ein kleines Glas Sherry ein. Ohne auf meine Antwort zu warten, reichte er mir das volle Glas. 
 
Abschätzend sah er mich an, gleichzeitig sagte er: „Meine Mutter hat sich bereits zurückgezogen und möchte Sie… dich bitten, bis morgen mit der Abreise zuwarten.“ Verwirrt musterte ich ihn, nickte und nahm daraufhin das Sherry Glas. Wir prosteten uns zu, worauf die Flüssigkeit langsam meine Kehle hinunterlief. Gedankenverloren hielt ich das Glas in der Hand und betrachtete das feine Muster. Hatte Caitlin mich mit Absicht versetzt oder war sie wirklich müde gewesen? 
 
Schweigend erhob ich mich, stellte das Glas zu den Flaschen und sagte leise: „Ich gehe ebenfalls in mein Zimmer. Gute Nacht, Finlay.“ 
 
Unentschlossen guckte in seine Richtung und bemerkte, dass er mich eingehend beobachtete. Als er sich ertappt fühlte, blickte Finlay in eine andere Richtung, worauf er leise sagte: „Gute Nacht, Abigayl.“ Ich nickte und verließ, ohne ein weiteres Wort, den Blauen Salon. 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 
 
 
 Kapitel VIII - Geschenk
 


 
 
Nachdem ich mich unruhig in der Nacht hin und her gewälzt hatte, beschloss ich früher aufzustehen. Vielleicht konnte ich meine innere Unruhe durch eine warme Dusche bändigen? Doch die Dusche brachte mir nur kurze Entspannung. Also zog ich mir einen langen Rock und einen dünnen Rollkragenpullover an. Mir war immer noch kalt, worauf ich kurzerhand beschloss mir in der Küche einen warmen Kaffee zu holen. Sicher hatte Mary schon einen aufgebrüht, da sie wusste, dass ich mich immer in die Küche schlich. 
 
Als ich die Küche betrat waren Mary und ihr Mann gerade am Frühstücken. Sie begrüßten mich kurz und stellten mir, wie selbstverständlich eine Tasse Kaffee auf den Tisch. Vollkommen in Gedanken versunken trank ich meinen Kaffee, als plötzlich die Tür aufging. Es war Viktor, der mich verwundert ansah.
 
„Guten Morgen, Miss Abigayl. Ich dachte, Sie wären noch am Schlafen. Was machen Sie denn so früh in der Küche, ist irgendetwas passiert?“ Niedergeschlagen guckte ich ihn an.
 
„Guten Morgen, Viktor. Ich habe furchtbar schlecht geschlafen. Sir Finlay hat sich gestern bei mir entschuldigt und mich tatsächlich gefragt, ob ich noch etwas bleiben möchte. Allerdings frage ich mich ernsthaft: Kann ich ihm nach dem gestrigen Ausraster wirklich vertrauen? Seine Mutter erwartet bestimmt auch eine Antwort, die ich ihr aber nicht geben kann. Was meinen Sie, sollte ich Finlay eine Chance geben und doch noch bleiben?“ 
 
Mittlerweile hatte sich Viktor ebenfalls eine Tasse genommen und goss uns beiden einen Kaffee ein. Mary stellte wortlos etwas Obst sowie Gebäck auf den Tisch, danach begann sie mit ihrer täglichen Arbeit in der Küche. Viktor schälte langsam einen Apfel, legte diesen auf einen Teller und signalisierte mir, mich zu bedienen. 
 
„Miss Abigayl, ich möchte mich nur ungern in Ihre Angelegenheit einmischen, allerdings ist es äußerst selten das sich Sir Leofwyn bei jemanden entschuldigt. Vielleicht sollten Sie das Frühstück abwarten und sich dann entscheiden? Falls Sie dennoch abreisen möchten, wird Mrs. Caitlin das gewiss verstehen.“ Wortlos nickte ich und trank meinen Kaffee aus. Daraufhin stand ich auf und bedankte mich bei Mary. 
 
„Viktor, sind beide noch am Schlafen oder sollte ich jetzt besser, in die Höhle des Löwen, zu Sir Leofwyn gehen?“ Amüsiert grinste er und schüttelte den Kopf. „Miss Abigayl, ich persönlich glaube, Sie haben den Löwen ganz gut im Griff. Sir Leofwyn ist in seinem Büro und Mrs. Caitlin möchte in einer halben Stunde frühstücken. Vielleicht sollten Sie sich dort auch einfinden? Bei den Mahlzeiten herrscht meistens Waffenruhe.“ 
 
Erstaunt schaute ich ihn an, so viel Ehrlichkeit hatte ich von ihm eigentlich nicht erwartet. Was mir wieder einmal bewies, dass ich einen guten Draht zu Viktor und dem Hauspersonal hatte. „Vielen Dank für Ihre Offenheit, Viktor. Ich weiß, das zu schätzen, und werde Ihren Rat befolgen. Wir sehen uns dann später.“
 
Ich drehte mich um und verließ durch einen kleinen Gang die Küche. Da ich nur diesen Weg kannte, ging ich auf Umwegen auf die Terrasse. Dort richtete Jasmin gerade das Frühstück her. Nachdem wir uns begrüßt hatten und belanglos etwas plauderten, verließ sie wieder die Terrasse um sich ihren anderen Arbeiten zu widmen.
 
Müde setzte ich mich auf einen Liegestuhl, mit weichem Polster. Doch der fehlende Schlaf übermannte mich schließlich, worauf ich einnickte. Erst als ich ein leichtes Schütteln an der Schulter bemerkte, schreckte ich hoch und blickte in Caitlins lächelndes Gesicht. 
 
„Guten Morgen, Abigayl. Ich hoffe, du hast nicht die gesamte Nacht hier verbracht?“ Sie setzte sich an den Tisch, wo bereits zwei Tassen mit dampfendem Tee standen. Langsam streckte ich mich und setzte mich zu ihr.
 
„Guten Morgen, Caitlin. Anscheinend bin ich noch einmal kurz eingenickt. Haben Sie gut geschlafen?“ Sie reichte mir das Brot und musterte mich eingehend. „Ja, vielen Dank der Nachfrage. Hast du schon eine Entscheidung wegen deiner Abreise getroffen oder möchtest du dieses lieber nach dem Frühstück besprechen?“ 
 
Laut schluckte ich und antwortete, ohne viel nachzudenken: „Bitte erst nach dem Frühstück.“ Caitlin nickte, daraufhin begann sie zu essen. „Hat sich Finlay bei dir entschuldigt oder bist du immer noch zornig auf ihn?“ Verschmitzt grinste ich in mich hinein. Als ob sie das nicht bereits wusste.  
 
„Er hat sich tatsächlich bei mir entschuldigt, obendrein hat er mir vorgeschlagen, mir das Land zu zeigen. Allerdings bin ich noch etwas unschlüssig was seine Manieren angeht. - Caitlin, ich brauche noch etwas Bedenkzeit. Nehmen Sie es mir bitte nicht übel.“ Finlays Mutter machte daraufhin eine Handbewegung und widmete sich wieder ihrem Frühstück. Kurze Zeit später betrat ihr Sohn die Terrasse, woraufhin ich kurzweilig den Atem anhielt. 
 
„Guten Morgen die Damen. Ich hoffe Sie hatten… äh… ihr hattet eine angenehme Nacht?“ Caitlin sah erstaunt zu ihrem Sohn, gleichzeitig nickte sie und verbiss sich ein Schmunzeln. Ich dagegen, verschluckte mich bei so viel Höflichkeit von ihrem Sohn an meinem Tee, sodass mir Caitlin vorsichtig auf den Rücken klopfte.
 
„Vielen Dank. Es geht schon wieder“, bekam ich nur leise heraus. Seine Mutter nickte wortlos, blickte mich allerdings abwartend an. In der Zwischenzeit ging Finlay an einen nahestehenden Tisch, goss sich ebenfalls eine Tasse Tee ein und setzte sich zu uns.
 
Überrascht folgte ich seinem Tun: Der Mann konnte sogar Tee trinken, das war mir aber neu. Plötzlich trafen sich unsere Blicke, wobei ich innerlich erschrak. Sofort starrte ich auf meinen Tassenboden.
 
„Möchten Sie… du noch einen Tee?“ 
 
Mit zusammengepressten Lippen guckte ich ihn an und schüttelte den Kopf. Vielleicht sollte ich etwas sagen? Immerhin war er heute Morgen nicht so übel gelaunt wie sonst. Also holte ich tief Luft, setzte mich gerade hin, worauf ich sofort ihre ganze Aufmerksamkeit hatte. 
 
„Guten Morgen, Finlay. Ich habe mich gefragt, ob Sie… du das gestern Abend wirklich ernst gemeint hast. Äh… ich meine, mit der Besichtigungstour? Natürlich nur, wenn Sie… du dafür Zeit hast.“ Sofort senkte ich die Augen und starrte auf meine Hände. Oh Gott, ich stammelte wie ein Teenager.  
 
Was Finlay selbstverständlich schmunzelnd wahrnahm. Aber er sagte nichts, worauf ich natürlich noch nervöser wurde. Nun ja, ich hatte auch keinerlei Erfahrung wie man mit Männern umgehen musste. In der Uni bekam ich meistens nur Kritik und Schroffheit zu spüren, wenn überhaupt mich einer wahrnahm. Zu meinem Glück übernahm jetzt Caitlin das Reden, dadurch konnte ich mich ein wenig entspannen. 
 
„Finlay, das ist ja wunderbar. Ich würde mich freuen, wenn Abby noch etwas bei uns bleiben würde. Hast du denn wirklich Zeit dafür? Andererseits könntest du dir in der Tat ein paar Tage freinehmen. Die Firma wird gewiss auch ohne deine Anwesenheit weiterlaufen. Immerhin hast du sehr fähige Mitarbeiter.“ 
 
Heimlich guckte ich zu ihm, doch auch wenn er zu Caitlin sah, entging mir nicht sein flüchtiger Blick in meine Richtung. Auf einmal spürte ich, wie meine Hände anfingen zu kribbeln und feucht wurden. Mensch, Abby, nur weil er plötzlich nett zu dir ist, brauchst du nicht gleich nervös zu werden!  
 
„Mutter, ich habe gehofft das Abigayl sich ihre Abreise noch einmal überlegt und dementsprechend alle unwichtigen Termine abgesagt. Heute habe ich meine Arbeit bereits erledigt und stehe euch gerne zur Verfügung. Was sollen wir nun mit dem angebrochenen Tag machen? Abigayl, möchtest du etwas Bestimmtes besichtigen?“ Laut erschrak ich. Er fragte tatsächlich mich, ob ich mit ihm etwas unternehmen wollte? 
 
Hörbar schluckte ich und atmete tief aus, erst dann war ich in der Lage ihn anzusehen. Mit einem gestellten Lächeln sagte ich: „Du bist hier der Experte. Ich habe keine Ahnung was wir unternehmen sollen. - Caitlin, vielleicht hast du ja einen Vorschlag?“ Entspannt lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück und wartete ab. 
 
Nach kurzem Überlegen hatten sie sich für ein Ziel entschieden und wir fuhren gemeinsam in die naheliegende Stadt Derby. Dort wollten wir uns die Kathedrale und ihre bedeutenden Grabmäler ansehen. Na gut, dann mal los. Mal sehen was der Tag noch so für mich so bereithält!
 


 
 
***
 


 
 
Der Tag verging wie im Flug. Wir verbrachten einige Zeit bei der Kathedrale und fuhren dann zu der sogenannten `Shopping-Meile Eagle Centre´. Erst zum Dinner kehrten wir müde und völlig erschöpft zurück. 
 
Nachdem ich mich in mein Zimmer zurückgezogen hatte, ließ ich den Tag Revue passieren. Caitlin genoss sichtlich diese Art von Ausflug. Wann hatte sie das letzte Mal etwas mit ihrem Sohn unternommen? Anscheinend war das schon eine Weile her. Selbst Finlay war sichtbar entspannter und zeigte mir seine durchaus charmante Seite.
 
Allerdings nach dem Dinner fielen mir ständig die Augen zu, worauf ich mich verabschiedete um ins Bett zu gehen. Wir hatten beschlossen in den nächsten Tagen, das Herrenhaus von `Haddon Hall´ in Bakewell sowie das Stadtmuseum in Derby anzusehen. Caitlin war vollends begeistert von dem Vorhaben und auch Finlay freute sich darauf. 
 
Ehrlich gesagt hatte ich nicht erwartet das Finlay sich so verändern könnte. Er wirkte heute überhaupt nicht wie ein feiner Pinkel, sondern eher wie ein ganz normaler Mensch. Manchmal ertappte ich ihn dabei, dass er mich mit seinen graublauen Augen neugierig ansah. Vor allem, wenn ich mich den zahlreichen Denkmälern widmete und begierig die alten Inschriften las. Finlay war heute auch nicht so feindselig oder sarkastisch wie sonst. Diese Seite an ihm mochte ich. Hoffentlich würde sich das nicht so schnell ändern.  
 
Der nächste Morgen war weniger schrecklich. Ich genoss das gemeinsame Frühstück mit Caitlin und ihrem Sohn. Zu meinem Erstaunen fand ich Finlay jetzt sogar ganz nett. Was sich aber auch sofort wieder ändern konnte.
 
Mary hatte uns diesmal ein Lunchpaket mitgegeben, da wir vorhatten in einem der zahlreichen Parks ein Picknick zu machen. Wie üblich war ich viel zu übermütig, als wir einen Stein mit angelsächsischer Inschrift entdeckten. Dieser stand zwar in der Nähe eines Abhangs, allerdings achtete ich nicht so sehr auf die drohende Gefahr.
 
Neugierig kletterte ich auf den etwas breiteren Stein, um die obersten Schriftzeichen zu entziffern. Jedoch der Stein war brüchig, worauf ich abrutschte und Finlay mich noch im letzten Moment festhielt. Caitlin wurde vor Sorge kreidebleich, gelassen zuckte ich nur mit den Schultern. Außer ein paar Kratzern hatte ich ja nichts abbekommen. Wenn mich Finlay allerdings nicht festgehalten hätte, läge ich jetzt in einem tiefen Graben. Eigentlich genoss ich seine Besorgnis, trotzdem musste ich mir seine Moralpredigt über Leichtsinn und Unverantwortlichkeit anhören.
 
Nachdem Finlay aus dem Wagen einen Verbandskasten besorgt hatte, verarztete er meine Hand und legte einen Verband an. Vielleicht sollte ich öfters solche Rettungsaktionen starten, damit er auf mich aufpasst. Spinnst du Abigayl? Wer will schon etwas mit einem Tollpatsch zu tun haben? Okay, diesen Gedanken sollte ich so schnell wie möglich wieder vergessen. Vielleicht fand er mich auch so ganz nett?
 
Als wir an diesem Abend wieder zurück zum Landgut kamen, verschwand Finlay plötzlich nach dem Dinner. Inzwischen hatte ich mich in die Bibliothek zurückgezogen und war in zahlreiche Bücher vertieft, als er auf einmal im Türrahmen der Bibliothek stand. Sein Blick musterte mich eingehend, wodurch ich ihn verwundert anschaute. 
 
„Finlay habe ich irgendetwas falsch gemacht? Du siehst so… nun ja, so nachdenklich aus? Andernfalls kann das auch täuschen“, murmelte ich leise. Da ich keine Antwort von ihm erhielt, vertiefte ich mich wieder in meine Lektüre. 
 
Leise hörte ich seine Schritte, die näher kamen. Ein seltsames Kribbeln breitete sich plötzlich auf meiner Haut aus und ich sah erneut auf. Finlay hatte zwei Sektgläser und eine Flasche von dem teuren Prickelwasser in der Hand. Was hatte er vor? Wollte er mich vielleicht betrunken machen? Aber so etwas würde er bestimmt nicht wagen oder doch?
 
„Gibt es etwas zu feiern oder bringst du einfach so Champagner mit?“ Doch anstatt einer Antwort stellte er die Gläser auf den kleinen Tisch vor mir, öffnete leise die Flasche und goss die Gläser halbvoll. Zu meiner Überraschung nahm Finlay einen mit Eiswürfel gefüllten Sektkübel aus einem Schrank. Schweigend legte er die Flasche hinein und setzte sich in einen gegenüberstehenden Sessel. Nachdem er mich intensiv angesehen hatte, fand er endlich seine Sprache wieder.
 
„Abigayl, du bist ja bereits eine Weile bei uns und ich dachte mir, da ich vorher so schwierig war, möchte ich dir etwas schenken.“ Sogleich wollte ich etwas sagen, doch er hob die Hand und so schwieg ich erstmal.
 
„Selbstverständlich hast du dadurch keine Verpflichtungen. Ich möchte mich bei dir, für die vergangenen Tage, bedanken. Du hast meiner Mutter und mir eine sehr große Freude gemacht, als du trotz der Streitigkeiten hiergeblieben bist. Ich habe meine Mutter schon lange nicht mehr so glücklich gesehen. Aus diesem Grund möchte ich dir auch eine Freude machen und dir diese Kette, mit einem keltischen Knoten schenken. Ich denke du bist dir bewusst was er bedeutet?“ 
 
Unwillkürlich nickte ich und spürte plötzlich einen Kloß in meinem Hals. Woher wusste er was ein keltischer Knoten bedeutete? Der Knoten stand für die verknüpften Wege des Schicksals und die nie enden wollende Erneuerung der Natur. Oder auch Körper, Geist und Seele. Ja, ich war mir dessen Bedeutung vollkommen bewusst, er auch? 
 
Finlay hielt mir ein kleines schwarzes Samtsäckchen entgegen und reichte mir ein Glas. Danach nahm er das andere Glas und schmunzelte etwas. „Auf dich Abigayl, die uns in so kurzer Zeit ins Leben zurückgeholt hat.“ Sollte ich seine Worte wirklich verstehen oder sagte er diese nur so daher? Immerhin hatten schon beide in diesem Land gelebt, auch ohne mich.
 
Allerdings fragte ich nicht nach und stieß mit Finlay an. Wir tranken einen Schluck von dem köstlichen Champagner. Ein wenig verlegen stellte mein Glas auf den Tisch ab und begann das schwarze Samtsäckchen zu öffnen.
 
 Zum Vorschein kam eine schwarze Lederkette, die in sich verflochten war. An dieser Kette befand sich ein silberfarbiger Anhänger. Dieser sah wie ein keltischer Knoten, ein sogenannten Triqueta, aus. Für einen Moment war ich sprachlos und spürte die Tränen in den Augen. Ich wollte mir immer schon so einen Schutzanhänger besorgen.  
 
„Finlay die Kette ist wunderschön. Ich weiß überhaupt nicht was ich sagen soll. Vielen Dank für das eindrucksvolle Geschenk.“ Er grinste über das ganze Gesicht und trank sein Glas leer. „Abigayl es freut mich das sie dir gefällt.“ 
 
Mit zittrigen Fingern öffnete ich den Verschluss und wollte die Kette anlegen, jedoch Finlay nahm sie mir vorsichtig aus der Hand. „Darf ich?“ Vollkommen überwältig von dieser Geste nickte ich ihm zu. Langsam schob ich meine langen rotblonden Haare beiseite, damit Finlay mir die Kette besser anlegen konnte. In diesem Moment berührten seine schmalen Finger meine Haut, worauf ich ein Kribbeln in meinen Körper wahrnahm. Wahrscheinlich nur eine Sinnestäuschung, mehr nicht!  
 
Finlay setzte sich wieder und wir beide vertieften unser Gespräch, in die keltische Mythologie. Irgendwann, es war schon weit nach Mitternacht und ich hatte schon einen kleinen Schwips, fragte er ganz beiläufig: „Hast du eigentlich einen festen Freund?“ Diese fünf Worte machten mich auf der Stelle wieder nüchtern und ohne viel nachzudenken sagte ich wahrheitsgemäß: „Nein.“
 
Aber ich hatte anscheinend zu schnell geantwortet, denn da kam bereits die nächste Frage von Finlay: „Warum nicht? Du bist doch klug und attraktiv.“ Überrascht hielt ich den Atem an. Er fand mich klug und attraktiv?
 
Mit gesenktem Kopf sagte ich leise: „Die meisten möchten keine Freundin die nur Bücher liest oder noch ein Studium neben der Arbeit hat. Was mich daran erinnert, dass ich im Moment mein Studium auch etwas vernachlässige.“
 
Mittlerweile hatte Finlay die Beine übereinandergelegt und verbarg sein Schmunzeln hinter der Hand. Diese Reaktion von ihm fand ich aber jetzt nicht mehr witzig. Vielleicht war es mein verletzter Stolz oder der Alkohol, der mir in den Kopf gestiegen war? Jedenfalls sprang ich zornig auf und fauchte ihn laut an.
 
„Du konntest mich am Anfang, ja auch nicht leiden! So geht es den meisten in meiner Nähe! Sie sehen in mir nur das weibliche Objekt und das will ich nicht sein! Lieber bleibe ich allein!“
 
Eigentlich wollte ich an ihm vorbei und mich in mein Zimmer verkriechen. Bloß weg von hier, nur keine Fragen mehr beantworten. Was wusste Finlay schon von den ganzen Kränkungen, die ich ertragen musste? Er hatte bestimmt noch nie erlebt, dass man ihn als `verklemmte Leseratte´ beschimpfte. Und das alles nur, weil man nicht auf eine angesagte Party ging.
 
Fast hatte ich die Tür zum Korridor erreicht, als Finlay mich an der Schulter festhielt. Ich zuckte zusammen und drehte mich aufgebracht zu ihm um. „Entschuldige Abigayl, ich wollte dich nicht kränken. Ich sehe dich nicht als irgendein Ersatz oder weibliches Objekt. Du bist für mich… eher undurchschaubar, klug und geheimnisvoll. Einer solchen Frau bin ich ehrlich gesagt noch nie begegnet.“ 
 
Tief holte ich Luft und starrte ihn irritiert an. Plötzlich wurde ich mir seiner Nähe bewusst, was mich augenblicklich noch nervöser machte. Ich musste hier weg! Sofort! Nur weg von ihm!  
 
„Finlay… ich sollte gehen. Es ist schon spät und ich bin müde. Ich danke dir für einen wundervollen Abend und für das bezaubernde Geschenk. Gute Nacht, Finlay.“ Finlay blickte mich mit seinen graublauen Augen eigenartig an, aber das konnte auch täuschen.
 
„Gute Nacht, Abigayl. Wir sehen uns dann morgen.“
 
Ich nickte, öffnete mit zittriger Hand die Tür und verschwand im Gang. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde ich von meinem eigenen Schatten gejagt. Panisch rannte ich den Flur entlang, bis ich endlich meine Zimmertür erreicht hatte. Diese öffnete ich schnell und verschloss sie augenblicklich. Verdammt, was hatte er mit mir gemacht? Weshalb war ich plötzlich so durcheinander?
 
Nach einer warmen Dusche hatte ich mich einigermaßen wieder gefangen. Sofort verkroch ich mich unter der Bettdecke, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Was hatte er zu mir gesagt? Ich wäre für ihn kein weibliches Objekt. Was meinte er damit? Wieso interessierte ihn das überhaupt, ob ich einen festen Freund hatte? Wollte er sich vielleicht über mich lustig machen?  
 
Nachdem ich mich eine Ewigkeit im Bett hin und her gewälzt hatte, schlief ich doch ein. Wirre Träume plagten mich. Immer wieder jagten mich Finlays graublauen Augen. Die Worte: „Ich sehe dich nicht als weibliches Objekt“, verfolgten mich wie ein ständiges Mantra. Schließlich wachte ich schweißgebadet auf und blickte auf meine Armbanduhr: Fünf Uhr!
 
Nun ja, viel hatte ich nicht geschlafen, vielleicht drei Stunden. Ich schloss erneut meine Augen und verfiel abermals in den bizarren Träumen. Erst ein beherztes Klopfen, riss mich aus dem Schlaf.
 
„Guten Morgen, Miss Abigayl. Hatten Sie eine angenehme Nacht?“ Müde zog ich die Decke über meinen Kopf und sagte mürrisch: „Guten Morgen, Viktor. Eine grauenhafte Nacht war das. Ich trinke bestimmt niemals wieder so viel Alkohol. Ich habe das Gefühl als würde mein Kopf jeden Moment platzen. Könnten Sie mir bitte eine Schmerztablette besorgen?“
 
Aber zu meinem Erstaunen bekam ich keine Antwort von Viktor. Langsam zog ich die Decke von meinem Kopf und erkannte zwei graublaue Augen. Sofort zog ich die Bettdecke wieder über mich und stöhnte laut. Auch das noch, es war Finlay.  
 
„Guten Morgen. Du bist schuld das ich nicht schlafen konnte, und dass mein Kopf sich wie eine Melone anfühlt.“ Abermals hob sich die Bettdecke und Finlay schaute mich erneut mit einem Lächeln an. 
 
„Guten Morgen, Abigayl. Erstens bist du alt genug um mit dem Trinken aufzuhören. Zweitens haben wir schon zehn Uhr und du solltest langsam aufstehen. Und drittens: Wieso konntest du wegen mir nicht schlafen?“
 
Diese Frage wollte ich ihm auf gar keinen Fall beantworten. Nachher machte er sich noch über mich lustig und das konnte ich nicht ertragen. Nach kurzem Überlege setzte ich mich hastig auf, was mir prompt ein Schwindelanfall einbrachte. Daraufhin ließ ich mich wiederholt auf die Kissen zurückfallen. Finlay fing laut an zu lachen.
 
„Vielleicht solltest du etwas langsamer aufstehen. Heute lassen wir es ruhiger angehen oder sehe ich das falsch?“ Gequält nickte ich und fragte verwundert: „Warum hast du keinen Kater?“
 
Worauf er ganz gelassen erwiderte: „Jahrelange Übung, jahrelange Übung, Abigayl.“ Fassungslos guckte ich ihn an.
 
„Dann habe ich lieber einmal einen Kater, als jahrelang dafür zu trinken.“ Sein Lachen verstummte augenblicklich, gleichzeitig ging sein Blick in Richtung Fenster. 
 
„Du hast recht, das ist ein dummes Argument. Aber ich versuche schon weniger zu trinken.“ Er wollte sich umdrehen, doch das ließ ich nicht zu. Augenblicklich hielt ich ihn am Arm fest, wodurch er mich fragend ansah.
 
„Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verurteilen. Ich habe schon bemerkt das du weniger trinkst und ich finde das ehrlich gesagt richtig gut.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, plapperte ich einfach weiter: „Vielleicht sollte ich jetzt duschen und mich anziehen. Wir können danach ja immer noch etwas unternehmen, wenn es nicht gerade in Wandern ausartet.“ 
 
Ich ließ ihn los, setzte mich auf, worauf ich instinktiv die Bettdecke beiseitezog. In diesem Moment zog Finlay laut seinen Atem durch die Zähne und wand sich ab. „Ich werde im Blauen Salon auf dich warten, bis gleich“, daraufhin verließ er ohne einen weiteren Kommentar das Zimmer. Ich stutzte. Jetzt wurde mir erst einmal bewusst das ich nur meinen hauchdünnen Schlafanzug anhatte, wodurch man natürlich fast alles erkennen konnte. Oh, nein! Wie peinlich!
 
Nach einer halben Stunde hatte ich den Blauen Salon erreicht. Ich klopfte leise an die Tür, Viktor öffnete mir. Finlay stand mit dem Rücken zu uns am Fenster und war lautstark am Telefonieren. Wer immer dort am anderen Ende der Leitung war, hatte bestimmt kein Trommelfeld mehr, so laut schrie Finlay in den Apparat. Mit einem Nicken begrüßte ich Viktor, gleichzeitig bemerkte ich das Finlay mich vollkommen ignorierte. So viel Starrköpfigkeit konnte ich heute Morgen nicht ertragen. 
 
Kurzerhand öffnete ich wieder die Tür und knallte sie lautstark zu. Viktor und Finlay zuckten leicht zusammen. Beide sahen mich erstaunt an, worauf Finlay kurze Zeit später sein Telefonat beendete. „Entschuldigung, mir ist die Tür ausgerutscht. Ich hoffe, ich habe dich nicht bei deinem Telefonat gestört? Nach deinem Ton zu urteilen… warst du ziemlich aufgebracht. - Ist irgendetwas passiert oder ist das eher deine Privatsache?“
 
Finlay musterte mich, atmete tief aus und sagte in einem eher belanglosen Ton: „Es ist alles in Ordnung, mache dir bitte darüber keine Gedanken. - Wie geht es deinem Kopf?“ Ich belächelte sein Ablenkungsmanöver und setzte mich auf einen nahestehenden Stuhl. 
 
„Dank der Schmerztablette, geht es meinem Kopf wieder einigermaßen gut. Wo ist denn Caitlin? Hat sie sich nicht gewundert, dass ich beim Frühstück gefehlt habe?“ 
 
Finlay kam auf mich zu, signalisierte etwas zu Viktor, worauf dieser leise den Raum verließ. „Caitlin ist bei ihren Rosen, darüber hinaus ist sie über unsere kleine Feier im Bilde.“ Erschrocken guckte ich ihn an und atmete laut aus. Konnte man in diesem Haus überhaupt irgendetwas verheimlichen? Wahrscheinlich nicht!
 
Er lachte über meinen Gesichtsausdruck und goss sich einen Scotch ein. Verwundert sah ich ihn an, er war schon wieder am Trinken. Anscheinend fiel ihm das noch nicht einmal auf, so sehr hatte sich Finlay bereits daran gewöhnt. Im Grunde ging mich das auch nichts an, aber ich hatte bei Lindas Vater gesehen, wohin der Alkohol einen führen konnte. 
 
„Finlay ich möchte gerne etwas Essen. Könnte ich gerade in die Küche gehen oder soll Mary uns etwas auf die Terrasse bringen?“ Nachdenklich schaute er mich an und stellte sein Glas zu den Flaschen. „Was möchtest du denn Essen, Abigayl?“ Kurz überlegte ich und sagte unbefangen: „Kaffee und trockenes Brot.“ Laut fing Finlay an zu lachen, wobei er belustigt den Kopf schüttelte. 
 
„Wir sind hier nicht im Gefängnis. Du kannst ein richtiges Frühstück bekommen.“ Ich musste ebenfalls grinsen, konnte mir allerdings meinen Kommentar nicht verkneifen. „Das ist richtig, aber es heißt ja auch Wasser und Brot und nicht Kaffee und Brot.“ 
 
Er schmunzelte wieder. „Touché.“ Sofort nahm Finlay das Haustelefon, worauf er irgendetwas in der Küche bestellte. „Mary wird dir etwas zu essen auf die Terrasse bringen und gewiss kein Wasser und Brot.“
 
„Kaffee und Brot“, verbesserte ich Finlay erneut. 
 
„Ehrlich gesagt du bist unverbesserlich, komm lass uns gehen. Meine Mutter nimmt um diese Zeit meistens ihren Tee zu sich. Ich glaube, sie würde sich freuen, wenn du ihr etwas Gesellschaft leistest.“ Gesagt getan.
 
Seine Mutter saß wirklich auf der Terrasse. Sichtlich erfreut über mein Erscheinen stand sie auf und drückte mich an sich, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich begrüßte sie und setzte mich umgehend zu ihr. Finlay verabschiedete sich für mehrere Stunden von uns.
 
Nachdem ich ein verspätetes Frühstück zu mir genommen hatte, ging es mir weitgehend besser. Caitlin bemerkte freudestrahlend, die neue Kette an meinem Hals und sah nichts Schlimmes darin, am nächsten Morgen einen Kater zu haben. Nach einem ausgiebigen Spaziergang, zeigte sie mir die Stallungen sowie ihre alles geliebten Rosen. Mittlerweile kam mir Caitlin wie eine nahe Verwandte vor. So vertraut war sie mir in dieser kurzen Zeit geworden. Wir beschlossen diesen Tag ruhiger anzugehen, was ich ehrlich gesagt sehr begrüßte.
 
Kurzerhand ging ich in mein Zimmer und betrat die Terrasse, mit einigen Studium Unterlagen. Vollkommen in meine Bücher und Ordner vertieft, bemerkte ich nicht einmal das Finlay die Terrasse betreten hatte. Erst nach einer Weile sah ich auf und ertappte ihn dabei, wie er mich schweigend musterte.
 
„Entschuldige, ich habe dich überhaupt nicht bemerkt. Wo ist deine Mutter?“ Finlay grinste, was mich etwas nervös machte. Lachte er mich etwa aus? Doch als er mir antwortete, bereute ich meine trüben Gedanken.
 
„Du musst dich nicht entschuldigen, ich sehe dir gerne zu. Du bist dann so geheimnisvoll und unergründlich. Also lass dich nicht stören. Möchtest du vielleicht einen Tee oder etwas Gebäck?“ 
 
Verwundert guckte ich ihn an und entdeckte einen Teller mit Keksen und entsprechendem Teeservice. Seltsam, ich hatte niemanden gehört, der diese Sachen auf die Terrasse gebracht hatte. Selbst Finlay hatte ich in keinster Weise bemerkt. Vielleicht sollte ich in Zukunft mehr auf meine Umgebung achten?  
 
„Das ist aber sehr aufmerksam von dir Finlay. Ich nehme gerne einen Tee. Eine kleine Pause kann nicht schaden oder wollten wir etwas anderes unternehmen?“ Er reichte mir eine Tasse mit dampfendem Tee, die ich lächelnd annahm. 
 
„Du kannst heute ruhig noch an deinem Studium weiterarbeiten. Allerdings morgen werden wir wieder etwas unternehmen. Nur solltest du vielleicht nicht ganz so spät schlafen gehen.“ Überrascht guckte ich Finlay an, und nach einem Schluck Tee fragte ich ihn neugierig: „Wohin gehen wir denn morgen?“ 
 
Doch anstatt mir eine Antwort zu geben, grinste er nur und nahm eine Wirtschaftszeitung in die Hand. Ganz beiläufig sagte er plötzlich: „Das wirst du morgen erst erfahren, meine liebe Abigayl.“
 
 Irritiert blickte ich ihn an, doch Finlay vertiefte seinen Blick bereits wieder in seine Lektüre. Daraufhin beließ ich es dabei und widmete mich erneut meinen Büchern.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 
 Kapitel IX – Steinkreis
 


 
 
 Am nächsten Morgen klopfte es an meiner Zimmertür, worauf nach meinem leisen „Herein“, Finlay eintrat. Er stand mit einer dunklen Hose, einem Pullover sowie einer Jacke in der Hand im Türrahmen. Abwartend musterte er mich und schmunzelte leicht. „Guten Morgen, Abigayl. Bist du soweit? Wir müssen heute sehr früh losfahren, sonst verpassen wir noch alles.“
 
Überrascht guckte ich von meinem Tee hoch. Wieso diese Eile und dann noch in aller Herrgottsfrühe? Mein Blick ging zum Fenster. Es war ja noch stockdunkel draußen. Um diese Uhrzeit trank ich lediglich meinen Morgentee, sonst nichts. „Was wollen wir denn diesmal unternehmen, Finlay? Gehen wir in ein anderes Herrenhaus oder in ein Museum oder zu einem anderen Denkmal?“ 
 
Doch Finlay schüttelte den Kopf und sagte mit einem schelmischen Blick: „Weder noch. Lass dich einfach überraschen. Vielleicht solltest du dir eine bequeme Hose anziehen? Du hast doch bestimmt eine Jeans in deinem Koffer oder? Die wäre in diesem Fall gut. Das heißt nicht, dass ich dich nicht gerne in einem Rock sehen würde, äh… ich meine… ich warte lieber im Blauen Salon auf dich.“ 
 
Ungläubig sah ich Finlay nach. Hatte er vielleicht so früh schon etwas getrunken? Finlay wollte tatsächlich, dass ich eine Jeans anzog? Obwohl er diese Art von Bekleidung nicht gerade bei Frauen schätzte.
 
Zugegeben er hatte sich in der letzten Zeit sehr verändert. Aus dem unausstehlichen Snob hatte sich ein wirklich netter, hilfsbereiter, charmanter Mann entwickelt. Was ich mir nie hätte träumen lassen wurde plötzlich wahr. Ich genoss die Zeit in der Grafschaft Derbyshire.
 
Trotzdem verwirrte Finlay mich jeden Tag aufs Neue, und das sollte schon etwas heißen. Caitlin war anscheinend über diese Entwicklung mehr als nur erfreut, denn sie ermutigte mich einige Male mit Finlay allein zu fahren. Ein lautes Räuspern brachte mich in die Gegenwart zurück. „Abigayl! Hast du mir überhaupt zugehört? Ich warte auf dich im Blauen Salon. Bitte, beeile dich ein wenig.“ 
 
„Ich habe noch nichts gefrühstückt“, sagte ich ein wenig verwirrt. 
 
„Das ist nicht so wichtig, wir frühstücken später.“ Finlay schaute mich wieder geheimnisvoll an, sodass ich nur wortlos nicken konnte. Also stand ich auf, wusch mich in Windeseile, zog meine schwarze Jeans und die grüne, langärmelige Bluse an. Schnappte mir noch eine dünne Jacke und schlüpfte in die schwarzen Sneakers. Schnell band ich meine langen, rotblonden Haare zu einem Zopf zusammen und stand einige Minuten später vor Finlay. Mit unergründlichem Blick musterte er mich an. Im ersten Moment dachte ich, er würde mein Outfit nicht tolerieren, aber dann lächelte Finlay. 
 
„Wie immer siehst du hinreisend aus. Bist du bereit?“ Ich nickte, guckte mich allerdings suchend um. „Wo ist Caitlin, wollte sie uns nicht begleiten?“ Finlay lachte laut und sah mich angriffslustig an.
 
„Was ist mit dir Abigayl? Verlässt dich etwa der Mut, nur weil es draußen noch dunkel ist?“ Innerlich erstarrte ich bei seinen Worten. Was hatte Finlay denn mit mir vor?
 
„Meine Mutter wollte heute irgendetwas mit Mary besprechen, da würden wir nur stören. Also bereit?“ Tief atmete ich aus, nickte abermals und entdeckte plötzlich Viktor.
 
„Guten Morgen, Miss Abigayl… Sir Leofwyn. - Ihr Wagen steht bereit. Ich wünsche Ihnen und Miss Abigayl einen angenehmen Tag.“ Er gab Finlay irgendwelche Schlüssel, nickte mir schmunzelnd zu und verschwand in Richtung Küche. Was ging hier vor?  
 
Einige Minuten später saßen wir in einem bequemen Jeep und fuhren in den noch dunklen Morgen hinein. „Warum sind wir so früh losgefahren? Es ist ja noch stockdunkel.“ Finlay grinste, schaute aber verschwiegen auf die jetzt eher holprige Straße.
 
„Sei nicht so ungeduldig Abigayl. Du wirst schon sehen, es wird dir bestimmt gefallen. Es ist nicht mehr weit, genieß einfach die Landschaft.“ Genervt atmete ich aus und guckte zum Fenster hinaus. Was für eine Landschaft? Man konnte gerade das erkennen, was die Scheinwerfer preisgaben.
 


 
 
***
 


 
 
„Wir sind da! Aufwachen, du Schlafmütze!“ Erschrocken öffnete ich die Augen und schaute verstört in sein Gesicht, anscheinend war ich eingeschlafen. 
 
„Komm Abigayl, ich möchte dir etwas zeigen. Das sieht man aber nur, wenn die Sonne aufgeht. Also komm schon.“ Euphorisch blickte mich Finlay an, zog seine Jacke über den Pullover und stieg aus. Als ich die Wagentür öffnete, sah ich allerdings nur einen dunklen Waldweg. Irgendwo im Nirgendwo.
 
„Komm schon, sonst verpasst du noch alles.“ Er nahm meine Hand und zog mich einfach hinter sich her, ohne dass ich irgendeine Chance hatte stehenzubleiben. Wo wollte er denn mit mir so eilig hin?
 
Offensichtlich kannte Finlay sein Ziel ganz genau. Ich dagegen sah nur Bäume, Sträucher und einen kaum erkennbaren Pfad. Nach einer Weile, ich wollte gerade anfangen zu motzen, blieb er plötzlich stehen. Mit seiner Taschenlampe leuchtete Finlay auf eine seltsame graue Steinplatte, mitten in der Einöde. Langsam brach die Morgendämmerung herein, wodurch man einige bizarre Schatten erkennen konnte. Wo waren wir hier?
 
Finlay nahm ein paar helle Stumpen Kerzen aus einer Stofftasche, stellte diese auf die graue Steinplatte und zündete die Kerzen an. Mir war überhaupt nicht bewusst, dass Finlay eine Tasche dabeihatte.
 
Als ich näher auf die Steinplatte zuging erkannte ich, dass Finlay aus den Kerzen einen fünfeckigen Stern, also ein Pentagramm, geformt hatte. Was wollte Finlay frühmorgens, allein, mit mir in diesem menschenleeren Wald?    
 
Verängstigt guckte ich ihn an, doch Finlay grinste nur verschwörerisch. Er gab mir die Taschenlampe und sagte auffordernd: „Nimm bitte die Lampe und sage mir was du siehst. Keine Angst, dir wird nichts passieren. Ich möchte nur deine Sicht der Dinge hören, nicht weiter.“
 
Also gut, wenn Finlay daran so viel lag. Ich nahm die Taschenlampe und leuchtete mit zittrigen Händen in den Wald hinein. Ich entdeckte eine Steinsäule, etwa drei oder vier Meter hoch, bei diesen Lichtverhältnissen schwer abzuschätzen. Daraufhin erkannte ich noch eine Säule und noch eine. Vorsichtig begann ich mich zu drehen, und erkannte immer neue Steinsäulen. Wo waren wir hier?
 
Langsam wurde mir das ganze Ausmaß bewusst. Es musste sich um einen sogenannten Steinkreis handeln, den man in der Antike sicher als Beschwörungsplatz nutzte. Finlay wollte mich doch wohl nicht irgendeinem Waldgott opfern oder? 
 
Jetzt wurde mir erst einmal bewusst das keiner, außer Finlay und seinem Fahrer Viktor, wusste wo wir wirklich waren. Niemand würde von meinem plötzlichen Ableben etwas erfahren. Ängstlich starrte ich auf die Steinplatte, wo bedrohlich die Kerzen flackerten. Aber wo war Finlay? Das konnte doch nicht sein Ernst sein, nach all der schönen Zeit die wir zusammen verbracht hatten? Wollte er mich wirklich hier im Wald alleinlassen oder mir sogar Schlimmeres antun?  
 
Niemals würde ich den Weg zurück zum Auto finden, das war ihm sicher bewusst. Was sollte ich jetzt bloß tun? Warum hatte Finlay mich hierhergebracht? Plötzlich spürte ich zwei Hände, die sich auf meine Schulter legten. Lautstark zuckte ich zusammen und ließ dabei die Taschenlampe fallen. 
 
„So schreckhaft, Abigayl? Ich sagte dir doch, es passiert dir nicht das Geringste. Ich möchte nur etwas ausprobieren, keine Angst.“ Ungläubig starrte ich Finlay an und schluckte hörbar. Was wollte er denn ausprobieren?!
 
Er ging zur Steinplatte und legte einen Gegenstand in die Mitte der Kerzen. Allerdings konnte ich von meinem Standpunkt aus nicht erkennen, um was für ein Objekt es sich handelte. Finlay kam wieder zu mir und grinste amüsiert. „Hast du wirklich gedacht, ich würde dir etwas antun?“ 
 
Ich zog es lieber vor, diese Frage ihm nicht zu beantworten. Wer weiß, wie er dann reagieren würde? Also lieber kein Risiko eingehen. Abwartend guckte mich Finlay an und schüttelte den Kopf. 
 
„Hast du, ich sehe es dir doch an der Nasenspitze an. Jetzt bin ich allerdings etwas enttäuscht. So etwas Furchtbares würdest du mir wirklich zutrauen? - Nun ja, vielleicht habe ich es auch nicht anders verdient. Also gut, höre mir zu. Meine Idee ist folgende: Wenn dieser Stein, dieses Amulett, wirklich echt ist, müsste irgendeine Reaktion eintreten. Wahrscheinlich in dem Moment, wo die Morgensonne auf diese Steinsäule und dann auf die Steinplatte trifft. So ungefähr habe ich es jedenfalls in einer Chronik gelesen. Deshalb habe ich den Stein, in die Mitte der Kerzen gelegt. Ich dachte, wir probieren es einfach einmal aus. Eigentlich bist du ja hier die Expertin, aber ich konnte nicht anders.“ 
 
Er grinste und fügte leise hinzu: „Ach übrigens, dein Gesicht war echt filmreif, als du erkanntest wo du wirklich warst. Mitten im tiefen Wald… allein mit mir… in der Dunkelheit.“ Aufgebracht boxte ich Finlay in die Seite: „Das war nicht witzig! Ich dachte wirklich, du wolltest mich hier irgendwo verscharren.“
 
Immer noch aufgebracht blickte ich ihn an, doch Finlay lächelte nur: „Abigayl, ich glaube, du musst noch sehr viel über mich lernen. Ich könnte dir niemals etwas Ernsthaftes antun. - Okay, dieser Ausrutscher im Blauen Salon spricht nicht gerade für mich, das gebe ich ehrlich zu. Jetzt aber, wo ich einige Tage mit dir zusammen war, bin ich der Meinung… Da, die Sonne geht auf! Abigayl, du bleibst lieber hier stehen, ich werde näher an die Steinplatte gehen. Ich möchte auf gar keinen Fall, dass dir irgendetwas passiert.“ Passiert?!
 
Was sollte denn hier mitten im Wald schon passieren? Was hatte Finlay in dieser Chronik gelesen? Warum erzählte er mir nichts davon? Anscheinend hielt er es für gefährlich, ansonsten würde Finlay sicher nicht diese Vorsichtsmaßnamen ergreifen.
 


 
 
***
 


 
 
Langsam kam die Sonne immer mehr zum Vorschein und tatsächlich: Jetzt konnte ich eine kleine Öffnung in der Steinsäule erkennen. Es sah aus wie ein von Hand geschlagener kleiner Tunnel, der sich ungefähr zehn Zentimeter vom oberen Rand in der Säule befand. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis die Sonne die kleine Öffnung durchdrang.
 
Urplötzlich wurde ich von einem grellen Licht geblendet. Reflexartig zog ich den Arm hoch und spürte, wie mir schwindelig wurde. Was dann geschah, war unfassbar. In dem Lichtstrahl sah ich plötzlich seltsame Bilder von Schlachten, fremden Menschen in alten Gewändern und eigenartige Gegenstände.
 
Finlay hatte Recht, es war wirklich das verschwundene Amulett, das `Amulett der Hoffnung, ´ und es war einfach faszinierend diese Bilder zu sehen. 
 
Da… ein markerschütternder Schrei. Ein Auto liegt zerschmettert an einem Baumstamm. Flammen! … Überall Flammen! Jedoch kann ich jemanden in dem Auto erkennen. Es ist eine Frau… und sie… sie lebt noch! Sie flüstert mir irgendetwas zu. Sofort versuche ich mich ihr zu nähern, damit ich ihre Worte besser verstehen kann. Verdammt, das Feuer! Das Feuer ist zu heiß… ich kann sie nicht erreichen, ich…
 


 
 
„Abigayl?! Abigayl, hörst du mich?! Gott sei Dank, dir ist nichts passiert. Ich dachte schon das Schlimmste.“ Vorsichtig öffnete ich die Augen und blickte in Finlays erschrockenes Gesicht. Jetzt registrierte ich erst einmal, was passiert war. Ich lag auf dem feuchten Waldboden, Finlay kniete neben mir und zog meinen Oberkörper fest an sich.
 
Verunsichert starrte ich ihn an, jedoch spürte ich seine Wärme die durch meine Jacke drang. Vielleicht hätte mir in einer anderen Situation diese Art von Nähe gefallen? Jetzt allerdings war sie eher unangenehm und beängstigend.
 
„Finlay… könntest du mich bitte loslassen?“ Ohne mir zu antworten löste er seinen Griff, worauf ich erleichtert Luft holte. Allerdings erkannte ich weiterhin seine Besorgnis. Ich versuchte die letzten Minuten zu rekonstruieren, aber ich konnte mich nicht erinnern, wie ich auf den Waldboden gekommen war. 
 
„Was ist… passiert? Weshalb liege ich auf dem Boden und warum siehst du so besorgt aus?“ Doch Finlay sagte immer noch kein Wort. Wurde durch den Sturz mein Gehör beeinträchtigt oder wollte er einfach nicht mit mir reden?
 
„Hilfst du mir bitte wieder hoch? Der Waldboden ist nicht gerade bequem für ein längeres Nickerchen.“ Zwar versuchte ich ihn etwas anzulächeln, doch der Schreck saß mir immer noch in meinen Gliedern. Und sein seltsames Verhalten steuerte nicht gerade zu meinem Wohlbefinden bei. Finlay stand auf und hielt mir die Hand entgegen, die ich ehrlich gesagt, sehr gerne annahm.
 
Als ich wieder stand, betrachtete ich verwirrt meine Jacke und meine Hände. Diese sahen aus, als hätte ich sie in Ruß gebadet. Unbewusst zog ich meinen Pferdeschwanz nach vorne und guckte auf meine Haare. Zu meinem Erstaunen waren die Haare ebenso angekokelt, wie meine Jacke. Was zum Teufel war hier wirklich passiert? Verwundert schaute ich zu Finlay, doch dieser zuckte nur ratlos mit den Schultern. 
 
„Finlay, was ist hier los? Ich habe nur ein grelles Licht gesehen und diese seltsamen Bilder… Warte: Da war eine Frau, in einem Wagen… Sie hat noch gelebt. Ich hatte das Gefühl, als wollte sie mir irgendetwas sagen. Hast du vielleicht verstanden was sie gesagt hat?“ Immer noch schweigend musterte mich Finlay. Das war zum Verrückt werden! Warum sprach er nicht mit mir? Aber so schnell würde ich nicht aufgeben.  
 
 „Finlay, du hast sie doch auch gesehen oder nicht? Was hat sie gesagt? Was war es? Es schien ihr wichtig zu sein? Fin… lay?!“ Ohne mir eine Antwort zu geben, drehte er sich um und ging zurück zu der Steinplatte. Dort löschte er die Kerzen und steckte sie in den Stoffbeutel. Das Amulett verstaute Finlay wieder in seiner Jackentasche und blickte in Richtung Pfad. 
 
„Finlay was ist los? Was hat sie gesagt? Verdammt, wieso redest du nicht mit mir? Habe ich etwas falsch gemacht? Dann sage es mir bitte und behandele mich nicht wie Luft.“
 
Er hielt in seiner Bewegung inne und wand sich langsam mir zu. Seine Augen schauten mich jetzt eher fragend an. Resigniert atmete ich tief aus und guckte mich um. Jetzt erkannte ich erst wo wir uns tatsächlich befanden. 
 
Wie ich schon vermutet hatte, war es ein uralter Steinkreis. Ich drehte mich einmal um mich selbst und zählte elf, nein, zwölf Steinsäulen. Zwölf Steinsäulen? Wie die zwölf Monate des Jahres?
 
Also war es doch ein magischer Ort der Antike. Was hatte das alles nur zu bedeuten, warum hatte Finlay mich hierhergebracht? Bestimmt nicht nur, weil ich englische Geschichte studierte. Hatte es etwas mit diesem Amulett zu tun? Sehr wahrscheinlich! Warum hätte Finlay sonst das Amulett in die Mitte des Pentagramms gelegt, wenn er nicht der Meinung gewesen wäre, dass es echt sei? Was war mit den Bildern die ich gesehen hatte, waren sie auch echt? Vielleicht hatte ich mir das auch alles nur eingebildet und Finlay war zu höflich, es mir nicht mitzuteilen. 
 
Doch bevor ich noch weiter darüber nachdenken konnte, hörte ich Finlays Stimme: „Abigayl was hast du? Tut dir irgendetwas weh?“ Urplötzlich stand Finlay neben mir und betrachtete mich von oben bis unten.
 
Statt einer normalen Antwort fragte ich zickig: „Was ist Finlay? Habe ich irgendetwas an mir, dass du mich so ansiehst? Warum hast du mir keine Antwort gegeben? Was hat die Frau gesagt?“ 
 
 Seufzend drehte sich Finlay um und sagte laut: „Wir sollten zurück zum Auto gehen. Dort habe ich einen Kanister mit Wasser, damit kannst du dich ein wenig waschen. So können wir jedenfalls nicht zurückfahren.“ Verwundert blickte ich an mir herunter, wobei ich ihm in diesem Fall recht gab.
 
Zögernd folgte ich Finlay, der schon auf dem Rückweg war. Allerdings musste ich mich noch einmal zu den Steinsäulen umdrehen. Durch das Morgenlicht wurde mir erst einmal bewusst, was für ein Ausmaß dieser Steinkreis hatte. Kein Wunder, dass es ein magischer Ort war. Selbst bei Tageslicht wirkte die Lichtung, mit den Steinsäulen, mehr als nur unheimlich. 
 
„Abigayl, kommst du?“ Abrupt drehte ich mich um und erkannte, dass Finlay schon ein ganzes Stück von mir entfernt war. Ich löste mich von dem magischen Anblick und folgte ihm.
 
Als wir den Jeep erreicht hatten, öffnete Finlay den Kofferraum und entnahm einen Wasserkanister. Er reichte mir ein Einmalhandtuch und schüttete vorsichtig das Wasser auf meine Hände, sogar Seife zauberte er hervor. Dieser Mann war wirklich auf alles vorbereitet, was ich zufrieden belächelte.
 
Nach einer Weile hatte ich mich einigermaßen gesäubert. Allerdings meine Jacke sah ziemlich übel aus, die konnte ich nur noch in einen Altkleidercontainer werfen. Verzweifelt versuchte ich meine langen Haare wieder in den Griff zu kriegen, allerdings war alle Mühe umsonst. Entmutigt ließ ich mich auf den Beifahrersitz fallen und starrte auf den Boden. Finlay setzte sich währenddessen auf den Fahrersitz, wobei ich ein leises, vergnügtes Glucksen vernahm.
 
„Du siehst mit deinen Haaren, wie eine Gewitterhexe aus, nur hübscher und geheimnisvoller. Komm Abigayl, lass mich das machen. Ich glaube, ich habe irgendwo einen Kamm. Ah… da ist er ja. Würdest du dich bitte in meine Richtung drehen, damit ich deine Haare entwirren kann?“ 
 
Also gut, dann sollte Finlay sein Glück einmal versuchen. Schlechter als ich, konnte Finlay es auch nicht machen. Wortlos entfernte ich erneut mein Haargummi und blieb regungslos sitzen. Langsam spürte ich, wie der Kamm durch meine Haare glitt. Ein wohltuendes Gefühl erfasste mich und ich schloss entspannt die Augen. Jedoch Finlay war mir noch eine Antwort schuldig, das hatte ich nicht vergessen.
 
„Du hast mir immer noch nicht erzählt, was die Frau gesagt hat. Finlay gibt es einen Grund, warum du es mir nicht sagst?“ Laut stieß er die Luft aus, hielt mit dem Kamm inne und sagte angespannt: „Ich habe weder eine Frau gesehen noch gehört. Ich habe nur das gesehen.“ Finlay nahm sein Handy aus der Tasche und hielt es mir vor die Augen. Er drückte auf eine Taste, worauf ich das Geschehene fassungslos verfolgte. 
 
Auf seinem Handy konnte ich die Lichtung erkennen. Plötzlich durchdrang ein greller Lichtstrahl die Öffnung der Steinsäule. Danach traf der Strahl die Steinplatte, worauf das Amulett in schillernden Farben aufleuchtete. Nachdem Amulett, bündelte sich der Lichtstrahl und drang in meine Brust ein, worauf ich wortlos zu Boden fiel.
 
 In diesem Moment leuchtete an jeder Steinsäule, ein anderes Runen-Symbol auf. Anschließend wurde es wieder dunkel auf der Lichtung und ich hörte Finlays Stimme nach mir rufen, bevor er das Handy ganz ausschaltete.
 
Wie in Trance starrte ich weiterhin auf das verdunkelte Display. Tatsächlich konnte ich es nicht glauben, was ich dort gerade gesehen hatte. Behutsam nahm Finlay mir das Handy aus der Hand und schaute mich abwartend an. Doch ich war sprachlos, erschrocken und vollkommen verwirrt.
 
„Abigayl ich weiß nicht was du gesehen hast, aber anscheinend war es nur für dich bestimmt. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht im Geringsten, was dort soeben vorgefallen ist. Aber es sieht so aus, als hätte das Amulett eine Art Wahl getroffen.





- Ende der Buchvorschau -
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